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      Blumenschau am Montag, Blumenschau am Dienstag, Blumenschau am Mittwoch - und das ausgerechnet mir, Archie Goodwin, Privatdetektiv und rechte Hand von Nero Wolfe! Blumen sind was Hübsches, aber kein Mensch kann mir erzählen, daß eine Million Blüten eine Millionmal hübscher sind als eine einzige Blüte. Austern schmecken gut, aber wer möchte schon eine ganze Wagenladung voll auf einmal hinunterschlingen?


      Als Nero Wolfe mich am Montagnachmittag auf die Blumenschau schickte, zuckte ich nicht mit der Wimper. Erstens war ich neugierig, und zweitens hatte ich damit gerechnet. Nach den spaltenlangen Berichten in den Sonntagszeitungen war es selbstverständlich, daß ein Mitglied unseres Haushalts sich auf die Socken machen und die vielgepriesenen schwarzen Orchideen begutachten mußte. Da Fritz Brenner, der Küchenchef, und Theodore, der Gärtner, anderweitig beschäftigt waren und Wolfe selbst sich nur in dringendsten Fällen den Gefahren des Straßenverkehrs aussetzt, mußte ich herhalten. Ich zog also los, und als Wolfe um sechs Uhr aus dem Dachgeschoß herunterkam, gab ich ihm den gewünschten Augenzeugenbericht.


      »Ich hab' sie mir angesehen. Aber es war mir leider nicht möglich, ein Exemplar zu klauen.«


      Er grunzte und ließ sich in seinen maßgearbeiteten, auf seine Dimensionen zugeschnittenen Sessel sinken. »Das hat auch niemand von Ihnen verlangt.«


      »Ausdrücklich gesagt haben Sie's nicht, aber insgeheim haben Sie's erwartet. Die drei Dinger stehen unter einem Glassturz, und der Aufseher läßt sie nicht aus den Augen.«


      »Welche Farbe haben sie?«


      »Also - schwarz sind sie nicht.«


      »Schwarze Blumen sind niemals schwarz. Nun?«


      »Tja...« Ich dachte angestrengt nach. »Nehmen Sie ein Stück Pechkohle und gießen Sie hausgemachten Syrup drüber. Dann haben Sie ungefähr den Farbton.«


      »Pfui. Darunter kann ich mir nichts vorstellen. Und Sie auch nicht. Ist das Labeilum bei allen gleichförmig?«


      Ich nickte. »Ja. Und ziemlich groß. Die Blütenblätter sind lanzettförmig, und der Kelch ist orangefarben...«


      »Sahen die Blattränder welk aus?«


      »Nein.«


      »Gehen Sie morgen wieder hin und achten Sie ganz besonders darauf, ob die Ränder welk sind. Ich möchte wissen, ob die Pflanzen bestäubt worden sind.«


      Am Dienstag, gleich nach dem Lunch, zog ich wieder los, hatte jedoch am Abend außer einigen unwesentlichen Details nichts Neues zu melden. Wolfes mürrisches Grunzen beantwortete ich mit einem frostigen Blick.


      »Können Sie mir vielleicht erklären, warum solche Veranstaltungen immer von einer bestimmten Sorte höchst unerfreulicher Frauenzimmer bevölkert werden? Mit abscheulichen Hüten! Und ihre Beine!« Ich schüttelte mich. »Vermutlich haben sie nie im Leben auch nur ein einziges Blümchen verehrt bekommen und rennen deshalb...«


      »Schweigen Sie! Gehen Sie morgen wieder hin und sehen Sie nach, ob die Blattränder welk sind!«


      Seine Stimmung sank rapide auf den Nullpunkt, und das bloß wegen drei miesen schwarzen Orchideen. Es war so kindisch, daß er einem schon beinahe leid tun konnte. Ich verbrachte folglich auch den Mittwochnachmittag auf der Blumenschau und kam erst gegen sieben Uhr nach Hause. Als ich im Büro aufkreuzte, thronte er hinter seinem Schreibtisch und goß sich gerade die dritte Flasche Bier ein. Zwei leere Flaschen standen daneben auf einem Tablett. Ein böses Zeichen!


      »Haben Sie sich verlaufen?« fragte er höflich.


      Ich nahm ihm die Frage nicht krumm, weil ich wußte, daß sie zu siebzig Prozent ernst gemeint war. Er bildet sich nämlich wirklich ein, daß man für die Fahrt von der 35th bis zur 44th Street einen stadtkundigen Führer braucht, und es geht ihm über den Horizont, wie sich jemand freiwillig ans Steuer eines Wagens setzen kann. Ich begab mich zu meinem Schreibtisch, erstattete kurz Bericht und vertiefte mich in den Papierkram, den er mir hingelegt hatte. Dann schwenkte ich auf meinem Stuhl herum und verkündete lauthals: »Ich trage mich mit dem Gedanken, demnächst zu heiraten.«


      Er rührte sich nicht und sagte keinen Mucks, aber seine halbgeschlossenen Augen richteten sich auf mein Gesicht.


      »Wir können ebensogut offen miteinander reden«, fuhr ich fort. »Seit über zehn Jahren lebe ich hier in Ihrem Haus, schreibe Ihre Briefe, wache über Ihr Wohlbefinden, schütze Sie vor Gefahren und nütze Ihre Autoreifen und meine Schuhsohlen in Ihrem Dienst ab. Ich gebe zu, ich habe schon des öfteren Heiratsabsichten geäußert. Aber irgendwann mal werde ich meine Drohungen wahrmachen, und dann sind Sie aufgeschmissen. Woher wollen Sie wissen, ob es mir diesmal nicht Ernst damit ist?«


      Er schnaubte verächtlich, griff nach seinem Glas und genehmigte sich einen kräftigen Schluck.


      »Okay, Sie glauben mir nicht. Immerhin dürfte Ihnen klar sein, was es bedeutet, wenn ein so verschlossener Mensch wie ich darauf brennt, mit einer verständnisvollen Seele über ein bestimmtes Mädchen zu sprechen. Sie sind keine verständnisvolle Seele, und wenn ich Ihnen trotzdem mein Herz ausschütte, dann ist das der beste Beweis für meine aufgewühlten Gefühle. Ich bin völlig weg, seit ich meiner Erwählten heute nachmittag beim Füßewaschen zusah.«


      »Sie waren also im Kino.« Er setzte sein Glas so heftig ab, daß das Bier herausschwappte. »Und dabei sollten Sie doch...«


      »Nein, Sir, ich war nicht im Kino. Es handelt sich um ein bezauberndes Geschöpf aus Fleisch und Blut. Waren Sie jemals auf einer Blumenschau?«


      Wolfe machte die Augen zu und seufzte.


      »Egal! Auf jeden Fall haben Sie Fotos davon gesehen und wissen infolgedessen, daß die Aussteller sich verdammt viel Mühe geben und dem Auge eine Menge bieten. Japanische Gärten, Steingärten, Rosenrabatten. Dies Jahr hat die Firma Rucker & Dill den Vogel abgeschossen, mit einer naturgetreuen Waldlichtung. Es ist alles da - Gebüsch, Rasen mit Wiesenblumen und dürren Blättern, Bäume, Felsen mit einem Wasserfall und einem Teich und zwei lebenden Figuren. Die beiden, ein junger Mann und eine junge Frau, sind den ganzen Tag über bis abends um zehn auf dem Gelände und spielen Picknick im Grünen. Um vier Uhr legt sich der Mann lang und macht, mit einer Zeitung überm Gesicht, ein Nickerchen. Das Mädchen zieht sich indessen Schuhe und Strümpfe aus und plantscht im Teich herum. Das Publikum ist natürlich begeistert - kein Wunder! Sie hat eine sehr gute Figur, aber die Beine sind absolut einmalig, und sie zeigt eine ganze Menge, weil ihr Rock natürlich nicht naß werden darf. Ein hinreißender Anblick! Für einen Maler...«


      »Hören Sie auf! Sie könnten nicht mal einen Tisch zeichnen, geschweige denn...«


      »Stimmt. Aber ich weiß genau, was mir gefällt. Das harmonische Zusammenspiel der Linien und Kurven, zarte Schatten auf einem hübschen Gesicht - so was packt mich. Ich würde gern...«


      »Von den Knien abwärts ist sie zu lang.«


      Ich starrte ihn entgeistert an.


      Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Zeitung, die er vor sich auf dem Schreibtisch liegen hatte. »In der Post ist ein Foto von ihr. Sie heißt Anne Tracy und ist Stenotypistin im Büro von Rucker & Dill. Ihr Lieblingsgericht ist Blaubeerpudding mit Eiscreme. Brrr!« Er schüttelte sich.


      »Sie ist keine gewöhnliche Tippse!« Ich sprang empört auf. »Sie ist die Privatsekretärin von W.G. Dill! Ein verdammt verantwortungsvoller Posten!« Ich schlug meine Ausgabe der Post auf. »Na ja, hier sehen ihre Unterschenkel ein bißchen unproportioniert aus, aber das Foto ist mies. Ganz falscher Blickwinkel. In der Times war gestern ein viel besseres Foto und ein Bericht...«


      »Ich habe das Foto gesehen und den Bericht gelesen.«


      »Schön. Dann können Sie vielleicht in etwa ermessen, wie mir zumute ist. Männer sind komisch«, sagte ich philosophisch und setzte mich wieder. »Kein Mensch hat sich um das Mädchen gekümmert, solange es mit solchen Beinen, dem Gesicht und der Figur zu Hause bei Vater und Mutter lebte und brav Diktate von W. G. Dill aufnahm. Übrigens treibt sich der Bursche heute auch dort herum - er sieht aus wie ein Frosch, obwohl er Vorsitzender der Atlantic Horticultural Society ist. Aber seitdem sie mit nackten Beinen in einem künstlichen Weiher im dritten Stockwerk des Grand Central Palace herumplantscht, ist sie in Mode gekommen. Die Prominenz reißt sich um sie. Gestern hat Billy Rose mit ihr geplaudert. Andauernd müssen Fotoreporter von der Lichtung gescheucht werden, und Lewis Hewitt hat sie sogar zum Dinner eingeladen.«


      »Hewitt?« Wolfe machte die Augen auf und funkelte mich grimmig an. »Lewis Hewitt?«


      Ich hatte geahnt, daß der Name ihm in die Glieder fahren würde. Lewis Hewitt war der Millionär, aus dessen Gewächshäusern auf Long Island die schwarzen Orchideen stammten - eine Rarität, um die Wolfe den glücklichen Züchter glühend beneidete und die wahre Stürme der Eifersucht in ihm entfacht hatten.


      »Ganz recht. Lew in voller Lebensgröße, fein herausstaffiert mit Mantel, Homburg, Gazellenlederhandschuhen und einem Spazierstock, neben dem Ihr bester Malakka wie eine alte Angelgerte aussieht. Er und Anne Tracy zogen einträchtig miteinander ab, und an ihrer linken Schulter prangte eine schwarze Orchidee. Und da er als einziger an die verdammten Dinger rankommt, muß er sie eigenhändig für sie abgeschnitten haben. Eine kostbare Knopflochblume, und sie ist die erste Frau, die so was trägt. Und vor einer Woche tippte sie mit ihren reizenden Fingerchen noch so banale Sätze wie >bestätigen Empfang Ihres werten Schreibens vom 9. d. M.<.«


      Ich grinste ihn an. »Aber ich fürchte, Lew wird seiner Eroberung nicht froh werden. Männer umschwirren sie wie die Fliegen. Ihr Picknickpartner - er heißt Harry Gould und ist bei Dill als Gärtner tätig - macht ihr schöne Augen. Ein grauhaariger alter Knacker drückt sich stundenlang vor der Absperrung herum und himmelt sie an wie eine überirdische Erscheinung. Ein gesunder junger Bursche mit einem entschlossenen Kinn bewundert sie aus der Ferne, tut aber so, als bewunderte er ganz was anderes. Er ist der Juniorchef der Gartenbaubetriebe Updegraff in Erie, Penn-sylvanien, und sein Ausstellungsgelände ist ganz in der Nähe. Und dann bin natürlich noch ich da, ein Bewerber, mit dem Freund Lew rechnen muß. Sie lächelte heute in meine Richtung, und ich errötete von Kopf bis Fuß. Betrachten Sie das Foto und...«


      »Pfui! Sie gehen morgen wieder hin, achten darauf, ob die Blattränder welk sind und sind Punkt sechs zurück.«


      Aber es kam dann doch anders. Ich ging, jedoch nicht allein. Neugier und Neid besiegten Wolfes angeborene Faulheit. Am nächsten Tag, beim Lunch, stellte er seufzend die Kaffeetasse ab und sagte mit der Miene eines Menschen, der um einer großen Sache willen Not und Gefahren trotzt: »Nun denn. Fahren Sie den Wagen vor, Archie. Ich möchte die verdammten Orchideen mit eigenen Augen sehen.«
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       Am Donnerstag schlug die Zahl der Blumenschaubesucher alle bisherigen Rekorde, und es war ein hartes Stück Arbeit, Nero Wolfe wohlbehalten durch das Gedränge zu bugsieren. Auf dem Weg nach oben liefen wir andauernd Bekannten in die Arme, die wir begrüßen mußten, und als wir im dritten Stock an der Waldlichtung von Rucker & Dill vorbeikamen, wollte Wolfe sich die Attraktion unbedingt aus der Nähe besehen. Die Absperrseile waren dicht umlagert. Harry und Anne spielten gerade Messerwerfen, und als ein Fotograf zu ihr hinüberblitzte, zuckte sie nicht mit der Wimper.


      »Hat sie nicht ein bezauberndes Lächeln?« schwärmte ich. »Schauen Sie sich ihr Haar an - wie gesponnenes Gold. Ganz zu Anfang hatte sie Lampenfieber. Inzwischen hat sie sich an ihre Rolle gewöhnt, und wenn das so weitergeht, ist sie in einem Jahr vermutlich völlig abgebrüht, was ein Jammer wäre. Die Blätter an den Päonien da drüben sind ganz gelb; sie welken dahin, weil sie wissen, daß sie Anne morgen zum letztenmal sehen...«


      »Das sind keine Päonien. Es sind Azaleen und Rhododendron, und sie sind krank.«


      »Meinetwegen. Sie sind krank vor Trauer und...« Wolfe schnaubte und ging weiter. Ich überholte ihn, um ihm in der Menge als Rammbock zu dienen, und hätte dabei um ein Haar drei Frauen über den Haufen gerannt. Eine Etage höher steuerte er ohne einen Blick nach rechts und links auf die schwarzen Orchideen zu, obwohl es noch einiges andere Sehenswerte gab. Die B. thorntoni beispielsweise waren prächtig und konnten sich mit seinen durchaus messen. Er baute sich vor der Glasvitrine auf und starrte. An der oberen Ecke klebte ein Kärtchen mit der Aufschrift: Unbenannte Hybride. Züchter: Lewis Hewitt. Die drei einzigen vorhandenen Exemplare. Ich kannte mich mittlerweile mit Orchideen aus - Wolfe besaß selber an die zwanzigtausend Stück, mit denen ich mich notgedrungen gelegentlich befassen mußte. Es ließ sich nicht leugnen, Hewitts Hybriden waren wirklich etwas ganz Besonderes, und ich konnte mir Wolfes Gefühle so ziemlich vorstellen. Ich verdrückte mich in den Hintergrund und beobachtete sein Gesicht. Er stand unbeweglich da und stieß mit der Nase fast an die Scheibe. Seine Miene war ausdruckslos, aber ein Nackenmuskel zuckte, und ab und zu knurrte er irgend etwas vor sich. Fünfzehn Minuten lang rührte er sich nicht vom Fleck und verstellte allen anderen Interessenten die Sicht, und obwohl ihm zu enge Tuchfühlung mit seinen Mitmenschen verhaßt ist, störte es ihn diesmal nicht, daß Neugierige ihn anrempelten und ihm Rippenstöße versetzten.


      Nach einer Viertelstunde hielt er nach mir Ausschau, und ich dachte, er hätte endlich genug. Aber nein, ihm war bloß heiß. Er zog sich seinen Mantel aus, übergab ihn mir und pflanzte sich wieder vor dem verdammten Glaskasten auf.


      »Sieh an, Mr. Wolfe!« rief eine Stimme erfreut. »Das ist aber ein Kompliment! Wie gefallen sie Ihnen?«


      Es war Lewis Hewitt, in einer anderen, aber ebenso eleganten Aufmachung wie gestern und mit demselben Spazierstock, einem goldgelben, rötlich gesprenkelten Malakka. Er war hager und groß genug, um auf Wolfe herunterzublicken, und um seine lange aristokratische Nase spielte ein demokratisches Lächeln.


      Wolfe reichte ihm die Hand. »Ich finde sie recht interessant.«


      Recht interessant! Da konnte ich bloß grinsen.


      »Sind sie nicht prachtvoll?« fragte Hewitt strahlend. »So können Sie sie nicht richtig beurteilen. Wenn ich Zeit hätte, würde ich eine aus der Vitrine herausnehmen. Aber ich muß oben einige Rosen begutachten und darf die anderen nicht warten lassen. Sie bleiben doch noch? Fein .. . Hallo, Wade! Also, bis nachher!«


      Er stelzte davon. Das »Hallo, Wade« ging an die Adresse eines kleinen kugelrunden Burschen, der Wolfe gerade begrüßte. Ich betrachtete ihn interessiert, denn es handelte sich um niemand geringeren als W.G. Dill, den Chef meiner Zukünftigen. Dill war so ziemlich in allem das genaue Gegenteil von Hewitt. Er mußte zu Wolfe hinaufschauen, trug einen ausgebeulten, alten braunen Anzug, und seine scharfen kalten grauen Augen strahlten ganz sicher niemals.


      »Sie erinnern sich vermutlich nicht mehr an mich«, sagte er zu Wolfe. »Ich war mal mit Raymond Plehn bei Ihnen, um...«


      »Aber natürlich erinnere ich mich daran, Mr. Dill.«


      »Es trifft sich gut, daß Sie hier sind, weil ich Sie heute ohnehin noch anrufen wollte. Würden Sie einen Auftrag von mir übernehmen?«


      »Das kommt darauf an, ob...«


      »Warten Sie, ich möchte Ihnen die Sache zuerst mal erklären. Mein Gott, ist das hier ein Betrieb!« Dill sah sich suchend um. »Gehen wir da hinüber. Hier versteht man sein eigenes Wort nicht.« Die beiden zogen sich in einen stillen Winkel zurück, und ich heftete mich an ihre Fersen. »Sind Ihnen die Kurume yellows ein Begriff?«


      »Ja.« Wolfe runzelte die Stirn, blieb aber dabei ganz höflich. »Ich habe in Gartenbaujournalen darüber gelesen. Eine Krankheit, die besonders breitblättrige Immergrüne befällt und die man für einen Pilz hält. Sie wurde vor zwei Jahren zum erstenmal entdeckt, und zwar auf einigen Kurume Azaleen, die Lewis Hewitt aus Japan importiert hatte. Soviel ich weiß, trat sie bei Ihnen und bei Watson in Massachusetts auch auf, und Updegraff büßte vor einem Jahr oder so seine gesamten Rhodaleen ein; ein schwerer Verlust, der ihn an den Rand des Ruins brachte.«


      »Haben Sie sich schon meine Ausstellung unten angesehen?«


      »Flüchtig.« Wolfe verzog das Gesicht. »Dieses Menschengewimmel! Sie haben ein paar sehr schöne Cypripedium pubescens. Auch die Fissipes sind...«


      »Was halten Sie von den Azaleen und Rhododendron?«


      »Sie sehen krank aus.«


      »Stimmt. Sie sind krank. Kurume yellows. Die Unterseite der Blätter ist mit den typischen braunen Flecken bedeckt. Die Pflanzen wurden vorsätzlich infiziert, und ich werde mir den Schuft, der das getan hat, kaufen. Aber dazu muß ich ihn erst mal kennen.«


      Wolfe schnalzte mitfühlend mit der Zunge. Was andere Leute kalt läßt, bildet zwischen Blumenliebhabern ein Band der Sympathie. »Eine böse Sache, wirklich! Aber warum gleich das Schlimmste vermuten? Können Sie denn beweisen, was Sie da behaupten?«


      »Nein. Aber ich bin sicher, daß irgendeine Niedertracht dahintersteckt, und ich werde mir die Beweise dafür beschaffen.«


      »Mein lieber Herr, Sie benehmen sich wie das Kind, das den Stock haut, über den es gestolpert ist. Ihre Pflanzungen waren schon einmal verseucht. Eine Brutstätte von Sporen wird...«


      Dill schüttelte den Kopf. »Nur meine Plantage auf Long Island wurde von den Kurume yellows befallen, und die Pflanzen unten stammen aus New Jersey, wo wir bisher von der Seuche völlig verschont geblieben sind.«


      »Mag sein. Aber bei einem solchen Pilz kann schon das geringste Versehen verhängnisvoll werden. Ein Spaten, ein Paar Gartenhandschuhe, die von Long Island nach New Jersey...«


      »Ausgeschlossen! Meine Leute sind zuverlässig. Gebranntes Kind scheut das Feuer. Seit wir damals die Kurume yellows hatten, sind wir doppelt vorsichtig. Nein! Man will mich ruinieren. Irgendein Schuft hat's auf mich abgesehen. Ich zahle Ihnen tausend Dollar, damit Sie den Kerl für mich ausfindig machen.«


      Wolfe verließ das sinkende Schiff - nicht leiblich, sondern nur im Geiste. Seine Miene wurde ausdruckslos. »Ich fürchte, den Auftrag kann ich nicht übernehmen, Mr. Dill.«


      »Warum nicht? Sie sind doch Detektiv, und Ermittlungen dieser Art schlagen in Ihr Fach, oder etwa nicht?«


      »Nein. Aufwand und Kosten wären enorm und würden sich nicht lohnen. Wenn Sie ein Bad nehmen wollen, dann laufen Sie ja auch nicht quer durch die Staaten bis zum Pazifischen Ozean. Sie haben keine Beweise. Aber haben Sie wenigstens einen Verdacht?«


      »Nun... nein. Trotzdem...«


      Mir wurde es zu dumm. »Ich hab' eine Verabredung beim Rosenkohl«, sagte ich zu Wolfe und verduftete.


      Dill und seine Kurume yellows waren mir schnuppe, aber ich kann es nun mal nicht vertragen, wenn Wolfe einen Auftrag ablehnt. Dabei hatten wir seit dem ersten Januar schon einige lukrative Fälle bearbeitet, und unser Budget war für Monate im voraus gesichert. Es ging mir nicht ums Geld; ich lag bloß nicht gern auf der faulen Haut, ganz im Gegensatz zu Wolfe, der am liebsten überhaupt keinen Finger mehr rühren würde, falls er sich das leisten könnte. Um der drangvollen Enge zu entgehen, schlüpfte ich durch eine Tür mit der Aufschrift Privat und landete auf einer menschenleeren Treppe. Eine Etage tiefer bog ich in einen Korridor ein, der auf der Rückseite des riesigen Ausstellungsraumes entlanglief. Links an der Wand standen und lagen Packkisten, ausrangierte Bäume und Sträucher und diverse Gärtnereiutensilien herum, rechts befanden sich Türen, die zu den einzelnen Ausstellungsboxen führten und mit Visitenkarten gekennzeichnet waren. Ich wußte, daß es irgendwo auf halbem Wege einen Ausgang in die Halle gab. Als ich an der Tür von Rucker & Dill vorbeikam, warf ich ihr eine Kußhand zu.


      In der Halle stürzte ich mich ins Getümmel und erreichte endlich, heftig mit den Armen rudernd, eine Oase, den Bauerngarten von Updegraff, der wie eine Halbinsel in den Raum ragte. Ich verschnaufte und stellte mich neben einen derben kleinen Kerl, der an der Wand neben dem Absperrseil lehnte und das Laubwerk mit grimmigen Blicken musterte.


      »Hallo, Pete!«


      Er nickte mir zu und sagte auch »Hallo«.


      Vor zwei Tagen war ich mit Pete zufällig ins Gespräch gekommen, konnte ihn aber eigentlich nicht leiden. Er war mir sogar direkt zuwider. Seine Augen paßten nicht zueinander, das eine war grau, das andere farblos, und auf seiner platten Nase hatte er eine Narbe. Natürlich konnte er nichts für sein Aussehen, und da er sehr gastfreundlich gewesen war und mich überall herumgeführt hatte, verbarg ich meine Gefühle.


      »Ihre Päonien sind hübsch«, sagte ich höflich.


      Hinter mir kicherte jemand und machte eine Bemerkung, die zwar nicht für meine Ohren bestimmt, jedoch nicht zu überhören war. Ich drehte mich um und stand zwei überreifen, mittelalterlichen Schachteln gegenüber, die mich spöttisch anstarrten. Ich starrte zurück.


      »Jawohl, meine Damen, Päonien. Wissen Sie, was ein Cymbidium miranda ist? Nein? Na, ich wußte das schon, als ich noch in den Windeln lag. Oder kennen Sie vielleicht eine Phlaenopsis?«


      »Nein«, sagte die eine. »Aber ich weiß wenigstens, daß das nicht Päonien sondern Rhododendron sind. Päonien! Nicht zu fassen! Komm, Alice!«


      Die beiden watschelten davon, und ich wandte mich wieder Pete zu. »Tut mir leid, daß ich Ihnen Ihr Publikum verscheucht hab. Was ist los mit Ihnen? Sie machen ja so ein langes Gesicht. Haben Sie etwa die Kurume yellows?«.


      Sein Kopf fuhr herum. »Kumme yellows? Wie kommen Sie darauf?«


      »Na, über irgendwas muß man schließlich reden. Dill sagte vorhin, seine Rhododendren wären krank, und da lag die Frage doch nahe. Sie brauchen mich nicht so anzustarren. Ich hab' die Kurume yellows bestimmt nicht.«


      Er blinzelte heftig mit seinem linken Auge. »Wann hat Dill das gesagt?«


      »Oh, vor einer Viertelstunde etwa.«


      »Hab' ich mir's doch gedacht!« Er stellte sich auf die Zehen, reckte den Hals und hielt nach allen Seiten Ausschau. »Haben Sie meinen Boß vielleicht gesehen?«


      »Nein, ich bin gerade erst gekom-«


      Pete schoß davon. Allem Anschein nach hatte ich irgend etwas ins Rollen gebracht. Ich sah ihm nach, reihte mich in den Menschenstrom ein und ließ mich gemächlich weitertreiben.


      Es war erst Viertel nach drei. Aber die Waldlichtung von Rucker & Dill war noch genauso dicht umlagert wie vorhin. Um vier, wenn die Attraktion der Schau begann und Anne sich Schuhe undStrümpfe auszog, würde der Andrang lebensgefährlich werden. Ich baute mich hinter ein paar Frauen auf, über deren Köpfe ich hinwegblicken konnte, und faßte meine heimlich Angebetete ins Auge. Harry bastelte eine Schleuder, und Anne strickte. Es sah nicht danach aus, als würde ich das Werk ihrer Hände jemals verwenden können, aber schließlich liebte ich sie um ihrer selbst willen und nicht wegen ihrer hausfraulichen Talente - eine ganz gesunde normale Einstellung, solange man einem Mädchen den Hof macht. Nach der Hochzeit, wenn man sich an ihren Kochkünsten ein paarmal den Magen verdorben hat, ändert sich das allerdings. Anne war eine fabelhafte Schauspielerin. Harry war lange nicht so gut wie sie. Er benahm sich wie ein Schmierenkomödiant und linste andauernd in die Runde, um zu sehen, wie er beim Publikum ankam.


      Natürlich war ich eifersüchtig. Außerdem verkörperte er einen Typ, den ich nicht riechen kann - ein Schnösel von der Sorte schäbigfein, mit Pomade im dunklen Haar, geziertem Lächeln und selbstgefälliger Miene. Frech war er auch. Am Dienstag, beim Picknick, hatte er seine Hand auf Annes Arm gelegt, und es hatte mir imponiert, wie geschickt sie ihn kaltgestellt hatte. Allem Anschein nach wollte sie sich für mich aufbewahren, obwohl wir bisher noch kein einziges Wort miteinander gesprochen hatten und sie folglich nicht ahnen konnte, daß ich der Erwählte sein würde. Ich will nicht bestreiten, daß es für mich eine bittere Pille gewesen war, als sie sich, mit einer schwarzen Orchidee dekoriert, von Lewis Hewitt zum Dinner entführen ließ. Aber Hewitt war kein gefährlicher Konkurrent, und man konnte schließlich nicht erwarten, daß ein Mädchen mit solchen Beinen nur von Luft und Liebe lebte.


      Ich wurde jäh aus meinen Betrachtungen gerissen. Harry sprang plötzlich auf und brüllte: »He, Sie! Was fällt Ihnen eigentlich ein!«


      Alle Blicke, meine miteingeschlossen, schwenkten nach rechts und hefteten sich auf den Störenfried, der Harry zu einem solch eklatanten Verstoß gegen die Regeln der Pantomime veranlaßt hatte. Es war der robuste junge Mann mit dem entschlossenen Kinn, Petes Chef Fred Updegraff. Er war über die Absperrung geklettert, knipste mit einer Gartenschere einen Zweig von einem Strauch und verkrümelte sich mit seiner Beute.


      »Scheren Sie sich weg, Updegraff! Ich werde das melden!« schimpfte Harry empört.


      Aus der Menge drangen entrüstete Rufe und vielstimmiges Murren, und einen Moment lang dachte ich, wir würden als zusätzliche Attraktion noch einen kleinen Lynchmord erleben. Es passierte jedoch nichts weiter, als daß zwei Frauen und ein Mann hinter Updegraff hertrabten und ihm die Ohren voll tuteten. Anne hatte währenddessen seelenruhig weitergestrickt und keine einzige Masche fallen gelassen. Ich bewunderte sie grenzenlos.


      Es war fünf nach halbvier und höchste Zeit, daß ich mich wieder mal um Wolfe kümmerte. Ich riß mich schweren Herzens los und trat den Rückweg an, und zwar der Einfachheit halber wieder durch den Korridor, obwohl ich dort von rechtswegen nichts zu suchen hatte. Vor der Tür von Rucker & Dill stieß ich auf ein weibliches Wesen, das mir auf einer Blumenschau ziemlich fehl am Platz schien. Es war eine seltsam angeschirrte kleine Person in einem grauen Mantel mit einem undefinierbaren Pelzkragen, den ich für Eichkätzchen hielt, mit einer Pillenschachtel auf dem Kopf, einer blauen Ledertasche unter dem Arm, mit unsicherem Blick und einem schüchternen Lächeln.


      »Haben Sie sich verlaufen, Schwester?« fragte ich.


      »Nein«, sagte sie, und ihr Lächeln wurde zutraulich. »Ich warte hier auf jemanden.«


      »Etwa auf mich?«


      »Ganz bestimmt nicht!«


      »Das ist gut. Vor einer Woche war ich noch frei, aber inzwischen bin ich vergeben.«


      Ich entdeckte Wolfe am gleichen Fleck und noch immer im Gespräch mit W.G. Dill. Sie unterhielten sich über Torfmull und sterile Behälter für Pflanzenkeime, woraus ich schloß, daß das Problem der Kurume yellows und ihrer vorsätzlichen Verbreitung vorläufig ad acta gelegt worden war. Ich ergatterte einen Sitzplatz auf einer Bank und faßte mich in Geduld. Nach einer Weile verabschiedete sich Dill, und Wolfe versenkte sich wieder in die Betrachtung der Orchideen, bis Hewitt aufkreuzte, sich suchend umblickte und Wolfe fragte: »Haben Sie vielleicht meinen Stock gesehen?«


      »Nein. Archie, Sie etwa?«


      »Nein, Sir.«


      »Verdammt«, murmelte Hewitt. »Es ist ein Kreuz! Andauernd verliere ich meine Stöcke, und um den täte es mir leid. Es war ein besonders schönes Rohr. Na, Mr. Wolfe? Möchten Sie meine Lieblinge aus der Nähe besichtigen?«


      »Sehr gern. Aber auch ohne Besichtigung würde ich Ihnen ein Exemplar vom Fleck weg abkaufen.«


      »Das kann ich mir denken.« Hewitt schmunzelte. »Plehn hat mir gestern zehntausend für ein Exemplar geboten.« Er fischte einen Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn in das Vorhängeschloß. »Ich fürchte, man wird mich für einen Neidhammel halten, aber ich bringe es einfach nicht übers Herz, mich auch nur von einer Pflanze zu trennen.«


      »Ich bin kein gewerblicher Züchter«, protestierte Wolfe. »Ich bin Amateur wie Sie.«


      »Gewiß, mein Bester.« Hewitt nahm den Topf so behutsam heraus, als wäre das verdammte Ding eine Eisblume und könnte jeden Moment schmelzen. »Aber ich hänge so sehr an ihnen, daß ich nicht eine missen möchte. Ist sie nicht wundervoll?«


      Von da an wurde die Situation immer peinlicher. Wolfe war so verflixt höflich zu Hewitt, daß es einen Hund jammern konnte. Er schmeichelte ihm, redete ihm nach dem Munde und kroch vor


      ihm, obwohl ihm klar sein mußte, daß er damit überhaupt nichts erreichen würde. Hewitt schwatzte und schwatzte, und Wolfes Blick hing förmlich an seinen Lippen, und als Hewitt ihm schließlich zwei C. hassellis offerierte, bedankte er sich so überschwenglich, daß ich beinahe aus der Haut fuhr. Ich stand wie auf Kohlen. Erstens hätte ich Wolfe zu gern einen Tritt versetzt, und zweitens war es schon Viertel nach vier, und ich wollte wenigstens noch das Ende der Plantschszene mitbekommen. Sie schloß regelmäßig damit, daß Anne ihrem Partner eine Handvoll Wasser ins Gesicht spritzte, was das Publikum zu wahren Lachstürmen herausforderte.


      Mir fiel ein Stein vom Herzen, als die beiden sich endlich in Bewegung setzten. Unter normalen Umständen hätte Wolfe mir die zwei Töpfe mit den C. hassellis zu treuen Händen übergeben. Aber er war schon so verblödet, daß er sie selbst schleppte, um Hewitt zu beweisen, wie hoch er die milde Gabe einschätzte. Um mir das klägliche Schauspiel zu ersparen, ging ich voran, durch die Tür mit der Aufschrift Privat, die Treppe hinunter und den Korridor entlang. Vor der Tür von Rucker & Dill erspähte ich wieder etwas, was da nicht hingehörte. Zum Glück war ich in einer Gemütsverfassung, wo mich nichts mehr wunderte. Ich blieb stehen und sagte zu Hewitt: »Da ist Ihr Stock.«


      Hewitt starrte sein Eigentum verblüfft an. »Tatsächlich! Wie ist er da bloß hingekommen?«


      Wolfe grunzte und befahl mir, den Stock aufzuheben! An sich hätte ich auf der Stelle kündigen müssen, aber mittlerweile war mir schon alles egal, und außerdem wollte ich ihn vor Hewitt nicht noch mehr blamieren. Ich bückte mich und klaubte das Ding auf. An der Krücke war ein Stück grüne Schnur befestigt. Ich streifte es ab und händigte Hewitt den Stock aus, wobei ich nur mühsam dem Impuls widerstand, ihm damit eins über den Rücken zu geben. Er bedankte sich, und wir marschierten weiter.


      »Sehr sonderbar!« murmelte Hewitt kopfschüttelnd. »Ich weiß genau, daß ich ihn hier nicht verloren habe. Das Ganze ist mir völlig schleierhaft.«


      Als wir an der Tür von Updegraff vorbeikamen, öffnete sie sich, und ein Mann steckte den Kopf heraus. Es war Fred Updegraff, der Strauchdieb, der mit seiner Selbsthilfeaktion den Unwillen des Publikums erregt hatte. Er starrte uns an, zog den Kopf zurück und machte die Tür rasch zu. Gleich danach schlug ich einen Haken und steuerte auf die Halle zu. Wolfe blieb stehen. »Wohin gehen Sie?«


      »Zur Wassernymphe. Die Vorstellung ist gleich zu Ende, und ich möchte Ihnen beweisen, daß sie von den Knien abwärts nicht zu lang...«


      »Unsinn! Das ist das reinste Tollhaus!«


      »Sie ist wirklich sehenswert«, versicherte Hewitt. »Riesig charmantes Mädchen. Ganz entzückend. Ich komme auch mit.«


      Ich hielt die Tür auf, Hewitt stelzte voran, dicht gefolgt von Wolfe, der, die Hände voller Topf blumen, wie ein Lamm hinterhertrottete, und ich bildete notgedrungen das Schlußlicht, obwohl der Anblick alles andere als erhebend war.


      Schätzungsweise ein Drittel der Blumenschaubesucher hatte sich hier auf engem Raum versammelt und trampelten einander auf den Zehen herum. Alle Blicke hingen an Anne, die mit nackten Beinen und anmutig geschürztem Rock im Teich plantschte. Wolfe, Hewitt und ich waren groß genug, um über die Köpfe der vor uns Stehenden hinwegblicken zu können. Ich war stolz auf Anne; sie hatte wunderschöne Knie. Harry lag programmgemäß auf dem Rücken, eine Zeitung überm Gesicht, und machte sein Nickerchen. Als Anne ein wenig Wasser auf ein Büschel blauer Glockenblumen am Rand des Weihers träufelte und die Tropfen wie Perlen von den Blütenblättern rieselten, sagte alles: »Ah!«


      »Bezaubernd«, murmelte Hewitt.


      »Ganz reizend«, knurrte Wolfe und wandte sich mir zu. »Archie, würden Sie mir bitte die Pflanzen abnehmen? Aber geben Sie gut auf sie acht...«


      Ich tat, als hörte ich ihn nicht, und schob mich langsam durch die Menge nach vorn. Einesteils konnte es Wolfe nicht schaden, wenn ich ihm die kalte Schulter zeigte, andernteils - und das war der Hauptgrund - wollte ich mir Harrys rechtes Bein ein bißchen genauer ansehen. Für einen Schläfer hatte es eine verdammt unnatürliche Haltung. Ich stellte mich auf die Zehen, linste angestrengt hinüber und kam zu dem Schluß, daß ihn entweder der Schuh drückte, oder daß er sich nicht sehr erfolgreich als Yogi produzierte. Anne war indessen an Land gekrabbelt, betrachtete ihren Gefährten spitzbübisch, schöpfte eine Handvoll Wasser und überschüttete ihn damit. Das Publikum kreischte vor Begeisterung.


      Harry hätte eigentlich hochfahren und dämlich aus der Wäsche gucken müssen, aber er rührte sich nicht. Anne machte ein erstauntes Gesicht, und irgendein Spaßvogel rief: »Verpaß ihm noch eine Dusche!« Alles lachte.


      Mir schwante allmählich, daß der Auftritt womöglich gar nicht so komisch war. Je länger ich das seltsam verkrümmte Bein betrachtete, desto blümeranter wurde mir zumute. Ich zwängte mich nach vorn, stieg über das Seil und sauste über den Rasen. Ein Aufseher versuchte mich zurückzuhalten, und als ihm das nicht gelang, rannte er hinter mir her und packte mich am Arm. »He, Sie...«


      »Halten Sie die Klappe!« Ich schüttelte ihn ab, beugte mich über Harry und lüpfte die Zeitung. Ein Blick in Harrys Gesicht genügte. Ich schnüffelte. In der Luft hing irgendein Geruch, der mir bekannt vorkam.


      »Was ist los? Ist was passiert?«


      Ich hörte Annes Stimme zum erstenmal - ein feierlicher Moment im Leben jedes verliebten Mannes. Aber die Umstände waren uns nicht günstig. Ich hatte gerade etwas auf den Moospolstern hinter Harrys Kopf entdeckt, was mich veranlaßte, seinen Schädel behutsam abzutasten. Plötzlich gab die Schädeldecke nach, und mein Finger versank in einem warmen weichen Brei, ein scheußliches Gefühl, das mir durch Mark und Bein ging. Ich zog die Hand rasch zurück und wischte sie im Gras ab und hätte dabei um ein Haar Annes Füße mit Blut beschmiert.
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       Ich richtete mich auf, sah Anne an und sagte: »Ziehen Sie sich die Schuhe und Strümpfe wieder an, und machen Sie schnell.«


      »Aber was ist...«


      »Tun Sie, was ich Ihnen sage.« Ich erwischte den Aufseher am Ärmel und schnitt ihm sein Lamento kurz ab. »Hören Sie auf zu winseln und holen Sie einen Polizisten!« Aber der Bursche war sogar dafür zu dämlich; seine Kinnlade klappte nach unten, und er stierte mich verdattert an. Inzwischen war Fred Updegraff über das Seil geklettert und näherte sich, von Anne magnetisch angezogen, mit halb besorgter, halb verzückter Miene. Als ich ihn aufhielt und bat, einen Polizisten herzulotsen, machte er wortlos kehrt und trottete denselben Weg zurück, den er gekommen war. Die Zuschauer vollführten einen Heidenlärm, aber Wolfes Stimme drang spielend durch. »Archie! Was, zum Henker, treiben Sie da?« bellte er.


      Ich beachtete ihn nicht, trat vor und hob ruheheischend den Arm. »Meine Herrschaften, das ist für heute alles. Mr. Gould ist unpäßlich. Ich hoffe, Sie sind so vernünftig und räumen das Feld. Sollten sich jedoch morbid Veranlagte unter Ihnen befinden, die glauben, sie könnten was verpassen, wenn sie weggehen, dann möchte ich sie bitten, außerhalb der Absperrung zu bleiben.«


      Allem Anschein nach war das Publikum zu hundert Prozent morbid veranlagt. Mitleidige, besorgte Stimmen wurden laut, aber die Menge wich und wankte nicht. Zwei Fotoreporter versuchten sich mit gezückter Kamera herüberzuschleichen, wurden jedoch vom Aufseher prompt verscheucht. Diesem Ärgernis war er gewachsen, da es sozusagen in seine Branche schlug. Anne hielt sich gut, und das erfüllte mich mit Befriedigung. Als sie Schuhe und Strümpfe überstreifte, flatterten ihre Hände etwas, aber sie wurde nicht hysterisch und klappte auch nicht zusammen.


      Wolfe hingegen führte sich keineswegs vorbildlich auf. Er rief mich noch dreimal, und seine Stimme klang immer erboster. Ich wußte, was er von mir wollte. Er wollte nach Hause gebracht werden, und zwar so schnell wie möglich. Ich kehrte ihm den Rücken zu und ging dem Vertreter des Gesetzes entgegen, einem fetten Burschen ohne Hals, der plattfüßig über den Rasen auf uns zu latschte. Er warf einen Blick auf Harry und fragte mürrisch: »Wo brennt's denn?«


      »Sehen Sie selbst.« Ich trat beiseite. Er beugte sich vor, zog die Zeitung weg und stierte Harry ins Gesicht.


      »Archie!« brüllte Wolfe zum vierten Male.


      Die vorderste Reihe der Zuschauer hatte Harrys Gesicht auch gesehen, und einige Frauen kreischten auf. Die hinteren Reihen fühlten sich benachteiligt und drückten nach vorn, so daß die Seile zum Zerreißen gespannt waren. Der Aufseher rannte hinüber und drängte die Leute zurück. Inzwischen hatte der fette Plattfuß begriffen, was los war. Er richtete sich auf und sagte betroffen: »Verdammt, der Bursche ist ja tot!«


      »Stimmt haargenau. Soll ich Unterstützung herbeirufen?«


      »Tja... das wär wohl das beste.«


      Ich will nicht behaupten, daß mir die Sache in allen Einzelheiten klar war. Aber mir schwante verschiedenes. Außerdem ging mir Wolfes Gebrüll auf die Nerven; wenn er so weiterbelferte, würde er sich womöglich einen inneren Schaden zuziehen. Ich trabte also zu ihm hinüber und flüsterte ihm zu: »Die Sache ist ernst. Ich muß mal telefonieren. Halten Sie solange die Stellung.«


      »Was, zum Henker, soll das heißen?«


      »Bin gleich wieder da.« Ich sauste zu einer Telefonzelle, opferte einen Zehner, wählte, nannte meinen Namen und fragte nach Inspektor Cramer. Nach einer Weile knurrte eine wohlvertraute Stimme: »Was wollen Sie?«


      »Ich? Nichts. Wolfe und ich sind auf der Blumenschau und...«


      »Das interessiert mich nicht!«


      »Wetten, daß es Sie doch interessiert? Auf dem Gelände von Rucker & Dill im dritten Stock wurde ein Mann ermordet. Durch einen Schuß in den Hinterkopf. Der Tote liegt im Gras und wird von einem Bullen bewacht, der Plattfüße, keinen Hals und eine lange Leitung hat.«


      »Warten Sie einen Moment...«


      »Bedaure ... habe keine Zeit.«


      Ich hängte ein und schlenderte in die Halle zurück. Inzwischen hatte sich herumgesprochen, daß es auf der Waldlichtung von Rucker & Dill etwas Ungewöhnliches zu sehen gab, und die Zahl der Sensationslüsternen hatte sich verdoppelt. Vermutlich hätte die Menge die Absperrung längst gesprengt, wenn der Aufseher nicht ein paar Kollegen als Verstärkung herbeigepfiffen hätte. Anne Tracy und Fred Updegraff waren von der Bildfläche verschwunden, und Wolfe und Hewitt standen mit W.G.Dill auf der anderen Seite der Halle beim Rosengarten. Wolfe umklammerte noch immer die beiden Blumentöpfe und war sprachlos vor Wut.


      »... und trage als ehrenamtlicher Vorsitzender des Komitees eine gewisse Verantwortung«, erklärte Hewitt gerade. »Andererseits sind mir die Hände gebunden...«


      »Dieser Polizist!« platzte Dill heraus. »Solch ein Schwachkopf ist mir noch nicht vorgekommen! Es ist schließlich mein gutes Recht, mich um Gould zu kümmern. Aber dieser uniformierte Tölpel hat mich mit Gewalt zurückgehalten und mich von meinem eigenen Gelände verwiesen. Ich glaube, er hat mir die Schulter ausgerenkt.« Er hob und senkte den rechten Oberarm. »Da kommt endlich der Arzt... nein...«


      »Ärztliche Hilfe nützt Harry auch nichts mehr«, bemerkte ich. »Harry ist tot.«


      »Was sagen Sie da? Tot!« Dill machte auf den Fersen kehrt und tauchte in der Menge unter.


      »Aber Sie haben doch eben erst erklärt, er wäre unpäßlich!« Hewitt sah mich vorwurfsvoll an. »Wie kann er dann tot sein?«


      »Na, er hörte eben auf zu atmen. So was soll ja in den besten Familien vorkommen.«


      »Archie!« sagte Wolfe mit schneidender Stimme. »Lassen Sie das! Nehmen Sie mir endlich diese Pflanzen hier ab und bringen Sie mich auf der Stelle nach Hause!«


      »Ja, Sir.« Ich lud mir die verdammten Blumentöpfe auf. »Aber ich fürchte, ich kann jetzt nicht weg. Inspektor Cramer dürfte jeden Moment...«


      »Guter Gott, auch das noch!« murmelte Hewitt bestürzt. »Der Skandal! Ich muß mich um den armen Dill kümmern... entschuldigen Sie mich...«. Er steuerte im Eiltempo auf die Treppe zu.


      In diesem Moment erspähten meine Augen ein Individuum, das mich brennend interessierte. Tatsächlich sah ich nur die Pillenschachtel und ein Stück vom Pelzkragen, aber das genügte mir. Die Eigentümerin beider Kleidungsstücke befand sich mitten im ärgsten Gewühl und kämpfte sich beharrlich bis zur Absperrung durch. Ich stellte die beiden Blumentöpfe schleunigst ab und machte mich an die Verfolgung, bevor Wolfe Einspruch erheben konnte. Nach dem widerlichen Theater, das er mit Hewitt aufgeführt hatte, konnte er ruhig ein bißchen im eigenen Fett schmoren. Allerdings vergewisserte ich mich durch einen Blick über die Schulter, ob er etwa Anstalten machte, mir die Blumentöpfe nachzuschmeißen. Sein Gesicht war zum Fürchten, aber zu Tätlichkeiten ließ er sich nicht hinreißen.


      Ich hielt mich am Rande der geballten Menschenmasse, bis ich auf gleicher Höhe mit meinem Opfer war, und arbeitete mich dann langsam und unauffällig an es heran. Das Ziel meiner Wünsche war die blaue Lederhandtasche, die sie sich unter den rechten Oberarm geklemmt hatte. Im Schutz von Wolfes Mantel, den ich noch immer mit mir herumschleppte, streckte ich die Hand aus und begann behutsam an der Tasche zu ziehen. Die Dame mit dem Eichkätzchenpelz stand nun direkt am Seil und war von den Vorgängen auf der Waldlichtung so gefesselt, daß sie den Verlust nicht bemerkte. Ich trat, mit dem Corpus delicti unterm Mantel, den Rückzug an, verteilte nach rechts und links umschichtig Rippenstöße und Entschuldigungen, gelangte endlich ins Freie, raste die Treppe hinauf und schloß mich auf der Herrentoilette in einem verschwiegenen Örtchen ein.


      Dort konnte ich meine Beute ungestört einer gründlichen Prüfung unterziehen. Außen war das Monogramm R.L. eingestanzt; der Inhalt bestand aus dem Sammelsurium, das Frauen unweigerlich mit sich herumschleppen - Taschentuch, Puderdose, Lippenstift, Spiegel, Geldbörse und dergleichen mehr. Aber ich entdeckte in dem Krimskrams auch zwei wertvolle Hinweise. Erstens einen Brief, der an Rose Lasher, 326 Morrow Street, New York City, adressiert war, zweitens einen Ausschnitt aus der Gazette mit einem Bericht über die Blumenschau und einem Foto, auf dem Harry und Anne Messerwerfen spielten. Der Brief selbst war uninteressant; eine getreue Freundin Ellie erklärte darin, warum sie die geliehenen zwei Dollar noch nicht zurückzahlen konnte. Ich notierte mir die Adresse, stopfte den Kram wieder in die Tasche, verließ meinen Zufluchtsort, schlängelte mich von hinten an die junge Frau heran und tippte ihr auf die Schulter.


      Ihr Kopf fuhr herum. »Was fällt Ihnen ein!« zischte sie empört. »Nehmen Sie gefälligst Ihre Finger von...«


      »Okay, Schwester. Ich bin's. Sie haben Ihre Handtasche verloren.«


      »Meine Handtasche?!«


      »Tja. Ich hab' sie aufgeklaubt und dabei Leib und Leben riskiert. Das ist doch Ihre Handtasche, wie?«


      »Klar gehört sie mir!« Sie grapschte danach und klemmte sie sich wieder unter den Arm.


      »Sagen Sie danke schön, sonst verlange ich Finderlohn.«


      Sie murmelte irgend etwas und wandte sich ab. Auf der Waldlichtung herrschte reger Betrieb. Zwei Funkstreifenwagen waren inzwischen eingetroffen, und die Besatzung, vier Polizeibeamte in Uniform, sahen einem Arzt zu, der neben der Leiche kniete und sie untersuchte. Auch W.G. Dill stand dabei und machte ein grimmiges Gesicht. Die Ermittlungen steckten noch im Anfangsstadium, und da mir die Prozedur hinlänglich bekannt war, verkrümelte ich mich und hielt nach Wolfe Ausschau.


      Mein Brötchengeber war verschwunden. Auf dem Fleck, wo ich ihn zum letztenmal gesehen hatte, standen bloß noch die beiden Blumentöpfe. Er hatte sie schnöde im Stich gelassen und sich aus dem Staub gemacht.


      Ich begab mich in den Waschraum und brüllte seinen Namen. Er antwortete nicht. Ich suchte ihn bei den Orchideen, aber da war er auch nicht. Ich raste hinunter und hinaus auf die 46th Street, wo ich den Wagen geparkt hatte. Er saß nicht drin, und in den Kofferraum hätte er nicht hineingepaßt. Es war März, aber es war verflixt kalt, windig, und es schneite. Ich spuckte nach einer Schneeflocke, die an mir vorbeisegelte. Bei dem Wetter und ohne Mantel würde Wolfe sich verkühlen. Ich warf einen Blick auf mein Handgelenk - es war Viertel nach fünf.


      Andererseits... ich blieb stehen und ging mit Logik an das Problem heran. War er nach Hause gelaufen? Nein. Dazu war er zu faul. Hatte er ein Taxi genommen ? Wieder nein. Dazu war er zu feige. Wonach hatte er sich in seiner Wut am meisten gesehnt? Nach einem Schießprügel, um mich abzuknallen, nach einem Stuhl und nach einem kühlen Bier. Wo mochte er die Sitzgelegenheit aufgetrieben haben?


      Ich trabte zurück zum Grand Central Palace, blechte fünfzig Cents Eintrittsgebühr, stieg die Treppe hinauf bis zum ersten Stock und steuerte auf die Verwaltungsbüros zu. Die Tür war umlagert, und als ich die Klinke herunterdrückte, zupfte mich jemand am Ärmel. Ich drehte mich um und sah den grauhaarigen alten Knacker, der Anne aus der Ferne angehimmelt hatte, als wäre sie eine überirdische Erscheinung. Sein Filzhut war eine Ruine, und seine Finger zitterten.


      »Verzeihen Sie, aber würden Sie vielleicht so freundlich sein und Miss Anne Tracy diesen Brief hier übergeben.«


      »Gern, falls sie drin ist.«


      »Ja, sie ist im Büro... ich sah sie hineingehen. Vielen Dank, Sir.«


      Ich nahm das zusammengefaltete Stück Papier, das der alte Mann mir hinhielt, nickte ihm zu, öffnete die Tür und landete in einem Empfangsbüro. Hinter einem Schreibtisch saß eine ältliche, erschöpft aussehende Frau. Ich lächelte sie an, um etwelche Proteste im Keim zu ersticken, faltete den Zettel auseinander und überflog ihn. Der Text lautete:


      


      Liebe Tochter,


      hoffentlich gibt es keine Scherereien. Ich warte draußen. Sag mir Bescheid, falls ich etwas für dich tun kann.


      Dein Vater


      


      Die Botschaft war mit Bleistift auf billiges weißes Papier geschrieben. Während ich sie wieder zusammenfaltete, nahm ich mir vor, meinem Schwiegervater als erstes einen neuen Hut zu kaufen, sobald Anne und ich einig waren.


      »Was wünschen Sie?« fragte die Frau mit müder, skeptischer Stimme. Ich sagte ihr, ich müßte Miss Anne Tracy eine wichtige Nachricht überbringen. Sie machte den Mund auf und wieder zu, ohne einen Ton von sich zu geben, und wies mit dem Kopf auf eine von drei Türen. Ich verbeugte mich stumm und folgte ihrer Aufforderung.


      Als ich eintrat, bot sich mir ein friedliches Bild. Nero Wolfe thronte auf einem bequemen Sessel und hatte ein Glas Bier in der Hand; auf einem Tischchen daneben standen drei volle und eine leere Bierflasche. Die Logik hatte gesiegt. Anne Tracy saß ihm gegenüber, und Lewis Hewitt lehnte an der Wand. Ein Mann, den ich nicht kannte, arbeitete emsig an einem Schreibtisch, und ein zweiter Mann, den ich auch nicht kannte, unterhielt sich am Fenster mit Fred Updegraff. Wolfe streifte mich mit einem Blick, ließ sich jedoch in seinem Redefluß nicht bremsen. »... eine Frage guter Nerven, gewiß. Aber in erster Linie hängt sie von der Sauerstoffzufuhr im Blut ab. 1915 in Albanien erlebte ich einen höchst bemerkenswerten Fall von Selbstbeherrschung, und zwar bei einem Esel, der über den Rand eines Felsens stürzte...«


      »Gestatten Sie... Für Sie, Miss Tracy.« Ich reichte ihr den Zettel.


      Sie musterte ihn erstaunt, faltete ihn auseinander und las ihn. »Oh!« Sie sah sich um. »Wo ist er?«


      »Draußen.«


      »Aber ich...« Sie dachte stirnrunzelnd nach. »Würden Sie ihm bitte ausrichten... Nein, ich spreche lieber selbst mit ihm.«


      Sie stand auf, und ich machte einen Satz auf die Tür zu, um sie ihr aufzuhalten. Hewitt hatte den gleichen Gedanken, reagierte aber nicht so schnell wie ich. Von den besten Absichten beseelt riß ich die Tür auf, Anne segelte an mir vorbei und prallte auf der Schwelle mit einem Kleiderschrank zusammen, der hineinwollte und sie wie einen Gummiball zurückschubste. Hewitt breitete die Arme aus, um sie aufzufangen. Aber ich kam ihm auch diesmal zuvor, erwischte sie gerade noch rechtzeitig und zog sie aus der Gefahrenzone.


      »Entschuldigen Sie«, knurrte der Eindringling. Seine Blicke schweiften durch den Raum und hefteten sich auf Anne. »Sind Sie Anne Tracy?«


      »Miss Anne Tracy!« verbesserte Hewitt. »Im übrigen lassen Ihre Manieren und...«


      Anne versuchte sich seitlich durch die Tür zu zwängen. Der Neuankömmling streckte seinen Arm aus und blockierte ihr den Weg. »Wohin gehen Sie?«


      »Zu meinem Vater.«


      »Wo ist er?«


      Bevor Anne antworten konnte, mischte sich noch einer ihrer heimlichen Verehrer ein. Fred Updegraff versetzte dem zudringlichen Frager einen Rippentriller und rief: »Hauen Sie ab! Wie kommen Sie überhaupt dazu, diese Dame hier...«


      Es schien mir an der Zeit, vermittelnd einzugreifen. »Moment mal! Darf ich vorstellen? Inspektor Cramer vom Morddezernat Manhattan West und Sergeant Purley Stebbins.« Ich machte eine schwungvolle Handbewegung, die Purley mit einschloß, obwohl von ihm nur seine Denkerstirn mit der Mütze darüber zu sehen war.


      »Na schön«, sagte Hewitt mürrisch. »Trotzdem hätten Sie Miss Tracy nicht zurückzuhalten brauchen. Sie möchte ja nur mit ihrem Vater sprechen. Ich bin Lewis Hewitt, Inspektor. Darf ich fragen, was Sie...«


      »Wo ist Ihr Vater, Miss Tracy?« erkundigte sich Cramer. »Draußen im Korridor«, erwiderte ich.


      »Okay, Miss Tracy, Sie können gehen. Sie begleiten sie, Purley, und bringen sie nachher wieder mit.«


      Sergeant Stebbins machte kehrt, wartete im Vorzimmer auf Anne und folgte ihr hinaus. Kaum waren die zwei abgezogen, da tauchte W.G. Dill auf und ließ sich mit düsterer Miene und hängenden Ohren auf den nächsten Stuhl sinken.


      »Hallo, Wolfe«, sagte Cramer.


      »Wie geht es Ihnen, Inspektor ?« Wolfe hiervte sich ächzend hoch und marschierte auf die Tür zu. »Kommen Sie, Archie. Wir stören hier nur.«


      »O nein!« Cramer schüttelte energisch den Kopf. Wolfe blieb stehen.


      »Was soll das heißen, Mr. Cramer?«


      »Daß Goodwin hier nicht stört. Im Gegenteil. Ich brauche ihn.«


      »Er soll mich nach Hause fahren.«


      »Später, Wolfe, später. Zuerst muß er mir ein paar Fragen beantworten.«


      Hewitt war mit der Entwicklung der Dinge immer weniger einverstanden. »Ich begreife das alles nicht«, murrte er verdrossen. »Ich finde, Sie sind uns eine Erklärung schuldig. Diese Überwachung von Miss Tracy, diese...«


      »Gewiß, Mr. Hewitt. Setzen Sie sich doch.« Cramer wies einladend auf die zahlreich vorhandenen Stühle. »Es ist Platz für alle da. Ich fürchte, unsere Unterhaltung wird einige Zeit in Anspruch nehmen... Ah, Miss Tracy! Haben Sie Ihren Vater gefunden? Gut. Holen Sie Miss Tracy einen Stuhl, Purley. Setzen Sie sich, Goodwin.«


      Ich besorgte Anne einen Stuhl und sagte: »Nein, danke, ich stehe lieber. Zum Sitzen bin ich zu nervös.«


      »Blech! Sie haben Nerven wie Stricke. Woher wußten Sie, als Sie mich anriefen, daß der Mann in den Hinterkopf geschossen worden war?«


      Alle Anwesenden zeigten ihre Überraschung mehr oder minder deutlich bis auf Anne, die lediglich den Kopf hob. Ihre Selbstbeherrschung war bewunderungswürdig. »Erschossen!« rief Hewitt, und Fred Updegraff fragte: »Wer?«


      »Harry Gould«, erklärte ich und lächelte Cramer an. »Wie Sie sehen, war ich verschwiegen wie das Grab und habe nichts ausposaunt. Ich...«


      »Woher wußten Sie's?«


      »Guter Gott, das ist ja entsetzlich!« Hewitt fuhr halb von seinem Stuhl hoch und sank wieder zurück.


      »Tja, da war erstens sein Gesicht; es sah tot aus. Zweitens roch's nach Kordit. Drittens war das Moospolster zwischen den Felsen hinter seinem Kopf zerfetzt, und das gab mir zu denken. Woraufhin ich viertens seinen Schädel abtastete und mit dem Finger in ein Loch geriet, ein scheußliches Gefühl. Übrigens möchte ich Sie warnen. Ziehen Sie keine falschen Schlüsse aus der Tatsache, daß sich unweit der Leiche im Gras Blutspuren befinden. Da hab' ich mir nämlich die Finger abgewischt.«


      Anne erschauerte und schluckte krampfhaft.


      »Hol Sie der Teufel!« fauchte Wolfe böse. »Ein Mord, und Sie mußten Ihre Nase natürlich hineinstecken! Weiß der Himmel, wann wir jetzt nach Hause kommen!«


      »Okay, Sie haben sein Gesicht gesehen und Kordit gerochen«, sagte Cramer. »Aber das erklärt noch nicht, warum Sie über die Absperrung kletterten und zu ihm hinüberliefen.«


      »Mir ist schon vorher einiges aufgefallen. Beispielsweise, daß sein Bein sonderbar verdreht war und daß er sich nicht rührte, als Miss Tracy ihn mit Wasser bespritzte.«


      »Und wieso ist Ihnen das aufgefallen?«


      »Verdammt, jetzt haben Sie mich erwischt! Ich passe. Warum fällt irgend jemandem irgendwas auf?«


      »Eben. Und besonders einem so nervösen Menschen wie Ihnen. Was hatten Sie überhaupt auf der Blumenschau zu suchen?«


      »Ich? Gar nichts. Ich brachte Mr. Wolfe her.«


      »Und was wollte der hier?«


      »Sich die Blumen angucken natürlich.«


      »Und warum standen Sie ausgerechnet zum kritischen Zeitpunkt vor dem fraglichen Gelände?«


      »Aus demselben Grunde wie alle anderen Schaulustigen. Weil ich den Clou der Veranstaltung, Miss Tracys Wasserplantscherei, nicht verpassen wollte.«


      »Kannten Sie Miss Tracy? Oder Harry Gould?«


      »Nein.«


      »Und Sie, Wolfe?«


      »Nein.«


      Cramer machte ein skeptisches Gesicht. »Okay, Goodwin. Sie bemerkten also einiges und zogen Ihre Schlüsse daraus. Haben Sie sich vielleicht auch Gedanken darüber gemacht, wie er erschossen wurde? Hockte der Täter womöglich hinter dem Gebüsch und knallte Gould durch einen Spalt zwischen den Felsen nieder?«


      »Herrje, Inspektor, gleich werden Sie mich wieder auf einem Fehler festnageln! Um der Wahrheit die Ehre zu geben: als ich den Mord entdeckte, habe ich überhaupt nichts gedacht. Aber das war vor über einer Stunde, und Sie wissen ja, wie schnell mein Grips spurt, wenn er erst mal auf Touren ist. Gould legte sich jeden


      Nachmittag von vier bis halbfünf ins Gras, und zwar stets auf denselben Fleck...«


      »Woher wissen Sie das ?«


      »Mr. Wolfe hat mich jeden Tag hergeschickt - wegen ein paar faden Orchideen. Aber das ist ein Thema, über das ich mich hier nicht weiter auslassen möchte. Auf jeden Fall bin ich über den Ablauf des Picknicks auf der Waldlichtung ziemlich genau im Bilde. Um vier Uhr legte Gould sich lang und deckte sich eine Zeitung übers Gesicht. Etwa zwanzig Zentimeter von seinem Kopf entfernt erhob sich ein Arrangement aus Felsbrocken, Moos, Farnen und dergleichen. Man konnte ohne weiteres ein Schießeisen in der richtigen Höhe zwischen die Steine klemmen und mit Moos kaschieren. Die Moospolster dämpften den Knall, aber bei dem Heidenlärm in der Halle hätte ohnehin kein Mensch ihn gehört. Falls man nun eine Schnur am Abzug der Waffe befestigte - am besten eine grüne Schnur, damit sie zwischen den Blättern nicht auffällt, dann konnte man den Schuß ohne jedes Risiko zum geeigneten Zeitpunkt auslösen.«


      »Wie? Von wo?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Von wo Sie wollen. Sie können sich hinter den Büschen verstecken und nach vollbrachter Tat in den Korridor verduften. Oder die Schnur unter der Tür durchziehen und vom Korridor aus bedienen, was für Sie noch ungefährlicher ist. Oder Sie können die Schnur, falls Sie für ausgefallene Sachen schwärmen, an der Klinke festbinden, so daß jeder x-beliebige, der die Tür öffnet, den Schuß auslöst. Oder Sie können ganz schlau sein, das Ende der Schnur in den Teich hängen lassen, sich die Schuhe und Strümpfe ausziehen und beim Herumplantschen im Wasser mit der großen Zehe nach der Schlinge angeln, und Harry auf die Art den Rest...«


      »Das ist eine gemeine Lüge!« Fred Updegraff ballte die Hände, und sein Kinn wirkte geradezu fanatisch. Er musterte mich so giftig, als wäre ich eine Raupe und im Begriff seine schönste Päonie anzuknabbern.


      W.G.Dill schnaubte verächtlich, und Hewitt setzte zu einer ausgiebigen Standpauke an. Ich schnitt ihm das Wort im Munde ab. »Oh, ihr Kavaliere! Ihr macht mir Spaß! Ich wünsche Miss Tracy bestimmt nichts Böses und glaube nur das Beste von ihr. Aber falls Sie sich einbilden, der Inspektor hätte nicht schon längst an diese Möglichkeit gedacht, dann tun Sie mir leid. Ich kenne ihn und weiß, wie sein Verstand arbeitet...«


      »Geschenkt!« knurrte Cramer. »Ich kenne Sie auch, Goodwin; mir können Sie nichts vormachen. Wir sprechen uns wieder, sobald ich Miss Tracy vernommen habe. Das Schießeisen war zwischen Steinen festgeklemmt und mit Moos kaschiert, und am Abzug war eine grüne Schnur befestigt. Ihre Vermutungen stimmen also verdammt genau...«


      »Wie lang war die Schnur?«


      »Jedenfalls lang genug. Was wissen Sie sonst noch?«


      »Nichts. Wenn Sie nicht imstande sind, zwischen Vermutungen und logischen Schlußfolgerungen zu unterscheiden...«


      »Das wird sich zeigen.« Cramer sah sich suchend um. »Gibt's hier einen Raum, wo ich mich mit Miss Tracy ungestört unterhalten kann?«


      Der Mann hinterm Schreibtisch hob den Kopf und wies mit dem Federhalter auf eine Tür. »Dort drüben, Inspektor.«


      »Wer sind Sie?«


      »Jim Hawley, der Buchhalter.« Er stand auf. »Ich glaube nicht, daß jemand drin ist... wenn Sie nichts dagegen haben, schau ich mal nach...«


      Aber dazu kam es vorerst nicht. Die Tür zum Vorraum öffnete sich, und herein marschierte eine Abordnung von vier Personen. An der Spitze ein Polizist in Uniform, dann eine Dame und mein Freund Pete und am Schluß wieder ein Polizist in Uniform. Die Dame trug einen grauen Mantel mit einem Kragen aus Eichkätzchenpelz und eine blaue Handtasche, aber ich hütete mich, durch ein Wort oder auch nur einen Blick zu verraten, daß wir einander schon mal begegnet waren.
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       »Wen bringen Sie da, Murphy?« fragte Cramer und musterte die zwei Delinquenten. »Haben die beiden was mit dem Fall zu tun?«


      »Jawohl, Sir.« Murphy stand stramm. Es fehlte nicht viel, und er hätte die Hacken zusammengeschlagen. »Gegen halb fünf wurde diese junge Frau dabei beobachtet, wie sie die Tür zum Ausstellungsgelände von Rucker & Dill öffnete.«


      »Wer hat sie dabei beobachtet?«


      »Ich«, sagte Pete. »Und wer sind Sie?«


      »Pete Arango, Gärtner bei Updegraff. Dort steht mein Boss.« Er wies mit dem Kinn auf Fred Updegraff. »Ich wollte mir aus meinem Schrank im Korridor ein paar Waffeln holen und...«


      »Was wollten Sie holen?«


      »Waffeln. Ich esse sie leidenschaftlich gern.«


      »Okay. Sie essen also gern Waffeln und holten sich welche. Was sahen Sie bei der Gelegenheit?«


      »Wie die junge Frau hier die Tür von Rucker & Dill aufmachte und den Kopf hineinsteckte. Ich dachte mir weiter nichts dabei. Aber später fiel's mir wieder ein, und da erzählte ich's einem Polypen und...«


      »Ging sie hinein?«


      Pete schüttelte den Kopf. »Als sie mich bemerkte, machte sie die Tür wieder zu.«


      »Sagte sie was?«


      »Nein.«


      »Und Sie? Sagten Sie was?«


      »Nein. Ich ging zu meinem Schrank und holte mir die Waffeln, und als ich zurückkam, war sie nicht mehr da.«


      Cramer wandte sich an die junge Frau. »Wie heißen Sie?«


      »Das geht Sie nichts an!«


      »Ja, Sir«, warf Murphy bekümmert ein. »Wenn man sie was fragt, geht sie gleich hoch. Sie ist gar nicht hilfsbereit.«


      »Was heißt hier, nicht hilfsbereit!« Sie war entrüstet, wirkte aber nicht verängstigt. »Ich hab' doch zugegeben, daß ich die Tür aufgemacht und hineingeschaut habe, oder etwa nicht? Ich hatte mich verlaufen und suchte nach dem Ausgang, das ist alles. Falls ich Ihnen sage, wie ich heiße, kommt mein Name womöglich in die Zeitungen, und das ist das letzte, was... He, Sie! Hallo!«


      Alle starrten Fred Updegraff an, der unter dem Trommelfeuer von Blicken knallrot wurde. »Hallo«, murmelte er und schien sich darauf noch ziemlich viel einzubilden.


      »Das waren doch Sie, der mit dem Auge am Schlüsselloch hing und hochfuhr, als ich vorbeiging.«


      »Klar«, bestätigte Fred. »Freilich war ich's.«


      »An der Tür von Rucker & Dill?« erkundigte sich Cramer.


      »Ja.«


      »Hatten Sie sich vielleicht auch verlaufen?«


      »Nein, ich...« Fred schluckte krampfhaft, und plötzlich strahlte sein rotes, verlegenes Gesicht auf. Ihm war eine Erleuchtung gekommen. »Ich sah Miss Tracy zu«, sagte er sehr laut. »Ich heiße Fred Updegraff und gehöre zu den Ausstellern. Schon die ganze Woche über sehe ich Miss Tracy zu. Ich bewundere sie sehr!« Den letzten Satz sang er beinahe.


      Cramer war nicht beeindruckt. »Na schön, Mr. Updegraff, wir sprechen später noch darüber. Purley!« Er wandte sich zum Sergeant um. »Sie bleiben hier und behalten Mr. Updegraff, Goodwin, diese junge Frau da und Pete Arango im Auge. Die anderen können gehen. Darf ich bitten, Miss Tracy. Murphy, Sie kommen mit.«


      »Einen Moment.« Hewitt trat einen Schritt vor. »Ich bin Lewis Hewitt.«


      »Das weiß ich«, knurrte Cramer.


      »Als ehrenamtlicher Vorsitzender des Komitees fühle ich mich für Miss Tracy verantwortlich. Ich will Sie nicht an der Erfüllung Ihrer Amtspflichten hindern, Inspektor, aber Miss Tracy ist ein junges Mädchen und schutzbedürftig. Daher...«


      »Gestatten Sie, Hewitt.« W.G. Dill stand auf und steuerte auf Cramer zu. »Miss Tracy ist meine Sekretärin. Wenn Sie nichts dagegen haben, Inspektor, werde ich sie begleiten.«


      In kritischen Situationen lernt man eine Frau am besten kennen, und Anne hatte bisher nichts getan, um sich meine Hochachtung zu verscherzen. Nach einem raketenhaften Aufstieg und vier aufregenden Tagen im Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit hatte sich das Blättchen verdammt plötzlich gewendet. Der Star der Blumenschau steckte nun mit einemmal bis zum Hals in einem Mordfall, der vermutlich viel Staub aufwirbeln würde. Ihre Kaltblütigkeit war erstaunlich, obwohl ich sie mir im Moment ein bißchen weniger kaltblütig und dafür etwas temperamentvoller gewünscht hätte. Warum konterte sie beispielsweise nicht mit der Bemerkung, daß Tugend der beste Schutz wäre und daß sie daher auf den Beistand eines brummigen Arbeitgebers oder eines millionenschweren Orchideenzüchters dankend verzichten könnte. Aber sie starrte Dill mit leerem Gesicht an und schwieg sich aus. Offen gestanden kam mir der Verdacht, daß sie entweder ein stilles, aber tiefes Wasser oder geistig etwas minderbemittelt war. Meine Gefühle für sie wurden davon - wohlgemerkt - nicht berührt. Eine Augenweide bleibt eine Augenweide, auch wenn sie mit dem Dummbeutel geschlagen ist, und für geistige Erbauung gibt's schließlich die öffentlichen Bibliotheken.


      Bevor Cramer mit Anne abziehen konnte, kam es zu einer weiteren Verzögerung. Er hatte gerade den beiden Tugendaposteln Dill und Hewitt versichert, daß Miss Tracy bei ihm in guten Händen wäre, als Wolfe dazwischenfunkte. »Mr. Cramer! Ich habe noch eine Frage.« Ich grinste in mich hinein. Wolfe sehnte sich nach seinen eigenen vier Wänden und seinem maßgearbeiteten Sessel, und er wollte Cramer fragen, ob ich ihn nach Hause fahren dürfte. Hoffentlich ließ Cramer mich gehen. Ich hatte eine nette kleine Überraschung für Wolfe in petto, die ich ihm verabreichen wollte, sobald wir im Wagen saßen.


      Cramer drehte sich um. »Was wollen Sie?«


      »Mr. Hewitt und ich wurden durch die Ereignisse in einem sehr interessanten Gespräch über Orchideen unterbrochen. Ich würde das Gespräch gern beenden, aber nicht hier in diesem Betrieb. Wir werden uns einen stillen Winkel suchen.«


      »Meinetwegen. Sie und Mr. Hewitt können gehen, wohin...«


      »Danke. Ich nehme Mr. Goodwin mit. Er muß sich Notizen machen. Wenn Sie ihn brauchen, können Sie ihn holen lassen. Sie haben ohnehin nicht das Recht, ihn hier festzuhalten, es sei denn...«


      »Ach, um Himmels willen, machen Sie doch, was Sie wollen!« bellte Cramer gereizt. »Öden Sie mich bloß nicht mit Ihren verdammten Orchideen an! Das hat mir gerade noch gefehlt! Nehmen Sie Goodwin mit. Aber er muß greifbar sein, merken Sie sich das!«


      Er marschierte mit Anne Tracy und Murphy ins Nebenzimmer ab. Ich war wütend auf Wolfe, und Purley war mißtrauisch, und wir gaben uns beide keine Mühe, unsere Gefühle zu bemänteln. Aber meine frostigen und Purleys argwöhnische Blicke machten auf Wolfe nicht den mindesten Eindruck. Er hatte Hewitt in eine Ecke manövriert und redete mit gedämpfter Stimme auf ihn ein. Hewitt nickte ein paarmal ziemlich verblüfft und setzte sich in Bewegung. »Kommen Sie, Archie«, sagte Wolfe. »Wohin gehen Sie?« erkundigte sich Purley grämlich. »In das Büro auf der anderen Seite, antwortete Hewitt.


      Purley gab mir widerstrebend den Weg frei. Es vertrug sich nicht mit seinen Vorstellungen von Recht und Ordnung, daß ein wichtiger Zeuge einfach so davonspazierte. Als ich ihm im Vorbeigehen einen spielerischen Puff versetzte, verzog er keine Miene.


      Der Raum, den Hewitt hochtrabend als Büro bezeichnet hatte, war nicht viel größer als eine Besenkammer und enthielt nur einen wackligen Tisch und vier geradlehnige Stühle. Wolfe musterte die mickrigen Sitzgelegenheiten mißbilligend und räusperte sich auffordernd, was ich jedoch ignorierte. Ich hatte keine Lust, ihm den bequemen Sessel von nebenan zu apportieren. Er seufzte tief und ließ sich behutsam und mit Märtyrermiene auf einem der gebrechlichen Stühle nieder. »Setzen Sie sich, Mr. Hewitt«, sagte er einladend.


      Hewitt blieb stehen. »Ich begreife nicht recht, warum wir unbedingt hierher kommen mußten«, sagte er und sah abwechselnd auf Wolfe und mich. »Meines Wissens haben wir keine Geheimnisse...«


      »Doch, wir haben«, erwiderte Wolfe kurz.


      »Aber was hat das mit Orchideen zu tun?«


      »Nichts. Oder vielmehr nur am Rande. In erster Linie dreht es sich um Mord. Ich weiß, wer den Mann erschossen hat.«


      »Was ?!« Hewitt riß die Augen weit auf. »Sie kennen den Täter ?«


      »Das habe ich nicht behauptet. Aber ich kenne den Mann, der den Schuß abgefeuert hat.«


      »Ich verstehe Sie wirklich nicht, mein Bester. Das ist doch eine eminent wichtige Sache, die man der Polizei sofort mitteilen muß.«


      »Diese eminent wichtige Sache, wie Sie sie nennen, hat mehrere Haken, und deshalb möchte ich sie zunächst mit Ihnen besprechen. Und für den Fall, daß wir belauscht werden, schlage ich vor, daß wir möglichst leise reden.«


      »Unsinn! Ich bin für solche melodramatischen Mätzchen...«


      »Bitte, Mr. Hewitt. Ich habe für melodramatische Verwicklungen eine gewisse Schwäche, aber das ist natürlich Ansichtssache. Die Geschmäcker sind verschieden. Und nun zu dem Mord. Der Schuß auf Harry Gould wurde von meinem Assistenten Mr. Goodwin abgefeuert. Unterbrechen Sie mich nicht. Stimmt das, Archie?«


      Ich ließ mich auf den nächsten Stuhl sinken. Mit meiner netten kleinen Überraschung war es Essig. Wolfe hatte sie mir gründlich verpatzt. »Verdammt!« sagte ich erbittert. »Angenommen, ich lasse Sie im Stich und sage nein, was dann?«


      »So etwas tun Sie nicht. Übrigens kämen Sie auch nicht weit damit. Ich habe das Stück Schnur eingesteckt. Ihr Verhalten heute nachmittag war zufriedenstellend - außerordentlich zufriedenstellend, Archie. Was ich Sie noch fragen wollte - haben Sie, als Sie ihn aufhoben, einen Widerstand gespürt?«


      »Was, zum Kuckuck, hat das alles zu bedeuten?« rief Hewitt gereizt. »Wollen Sie mir nicht endlich sagen, wozu wir hier diese Verschwörung aufführen?«


      »Gewiß. Und sprechen Sie bitte leise. Ich will Ihnen die Zusammenhänge ganz kurz schildern. Archie?«


      »Ja, Sir. Ich spürte so etwas wie einen Ruck. Aber ich achtete nicht weiter darauf, weil ich stinkwütend war.«


      Wolfe nickte. »Nun denn. Sollte ich die Polizei jemals informieren, dann würde mein Bericht ungefähr folgendermaßen lauten: Mr. Lewis Hewitt vermißte seinen Spazierstock und behauptete, er hätte ihn verloren. Etwa zehn Minuten später fanden wir sein Eigentum im Korridor, und zwar direkt vor der Tür von Rucker & Dill. Der Stock lag auf dem Boden, und die Krücke berührte den unteren Türspalt. Mr. Goodwin hob ihn auf und spürte dabei ein leichtes Ziehen. Er bezeichnet den Widerstand als unerheblich, aber er ist ungewöhnlich stark und befand sich zudem in gereizter Stimmung. Bevor er den Stock seinem rechtmäßigen Besitzer übergab, streifte er ein Stück grüne Schnur von der Krücke. Der Vorfall ereignete sich um zwanzig nach vier.«


      »Ich habe keine Schnur gesehen!« fauchte Hewitt.


      »Mag sein. Manche Menschen beobachten gut, manche schlecht. Der Ruck, den Mr. Goodwin spürte, ist zweifellos auf das Zurückschnellen des Abzugs und das Reißen der Schnur zurückzuführen. Als er den Stock aufhob, löste er unwissentlich den Schuß aus, der Harry Gould tötete. An dieser Tatsache gibt es nichts zu deuteln, Mr. Hewitt. Oder glauben Sie etwa, wir hätten uns das alles aus den Fingern gesaugt?«


      »Nein, ich...« Hewitt warf einen Blick auf die Tür und senkte unwillkürlich die Stimme. »Nein, natürlich nicht. Aber das Ganze ist unfaßbar, ein...« Er unterbrach sich und keuchte: »Was haben Sie da?«


      »Das Stück Schnur«, antwortete Wolfe selbstzufrieden. Wolfe hatte es aus der Westentasche gefischt und ließ es zwischen zwei Fingern in der Luft baumeln. Ich stand auf, besah es mir und nickte. »Stimmt, das ist es!« Hewitt setzte sich und starrte darauf. Ihm hatte es die Sprache verschlagen.


      »Sie und Mr. Dill und Mr. Goodwin hatten mich einfach stehen gelassen«, erklärte Wolfe. »Allein auf weiter Flur... was ich natürlich nicht wörtlich meine, denn von Alleinsein konnte in diesem Hexenkessel wohl keine Rede sein. Da stand ich nun mit den zwei Blumentöpfen... übrigens, ehe ich's vergesse, die C. hassellis aus meiner eigenen Zucht sind mindestens ebenso schön, wenn nicht sogar schöner als Ihre - und ärgerte mich. Und dann begann ich nachzudenken. Es wäre übertrieben zu behaupten, daß ich mir zu dem Zeitpunkt über sämtliche Konsequenzen klar war. Aber es erschien mir immerhin angebracht, mich der Schnur zu versichern. Ich fand sie und steckte sie ein. Die Polizei wird sie mit dem Teilstück vergleichen, das an der Waffe befestigt war und das sie sichergestellt hat. Zusammen mit Ihrem Stock dürfte es sich in der Tat um einen eminent wichtigen Beweis...«


      »Der Stock! O Gott!« murmelte Hewitt. »Um Himmels willen, bedenken Sie doch nur, es handelt sich um meinen Stock!«


      »Ganz recht. Aber sprechen Sie leise. Ich denke ja schon die ganze Zeit daran. Der Mord wurde gut vorbereitet, und der Trick mit Ihrem Stock war vermutlich ein nachträglicher Einfall des Täters. Er sah ihn irgendwo liegen, nahm ihn mit, knüpfte die Schnur um die Krücke und hoffte, daß eine ordnungsliebende Seele ihn aufheben würde. Wäre das nicht bis kurz vor halb fünf geschehen, dann hätte der Täter sich selbst bemüht. Wie wir wissen, tat Mr. Goodwin ihm unabsichtlich den Gefallen. Die Zeitungen werden die Geschichte natürlich nach allen Regeln der Kunst ausschlachten. Für sie ist sie ein wahrer Leckerbissen. Ich glaube eigentlich nicht, daß die Polizei Sie ernstlich verdächtigen wird, obwohl sich so etwas nie genau voraussagen läßt. Aber in der Öffentlichkeit wird die Sache natürlich einen ziemlichen Wirbel verursachen.«


      »Das ist ja entsetzlich!« stöhnte Hewitt. »Ein Alptraum!«


      »Nun, das nicht gerade. Aber es ist zumindesten unangenehm.«


      »Für mich - für einen Hewitt ist es entsetzlich! Der Name der Hewitts mit einem Mordfall verknüpft, durch den Schmutz gezogen - die Schande wäre nicht auszudenken!«


      »Ich verstehe. Übrigens hatte ich es nicht anders von Ihnen erwartet. Nun denn, machen Sie sich auf einen schmerzlichen Verlust gefaßt. Ich möchte die Orchideen haben, und zwar alle drei.«


      Hewitt fuhr hoch wie von der Tarantel gestochen, und sein wehleidiges Entsetzen war wie weggeblasen. Solange bloß sein Seelenfrieden oder sein guter Name oder schlimmstenfalls seine Freiheit und sein Leben bedroht waren, hatte er nur lamentiert. Aber nun, wo es um seinen Besitz ging, kämpfte er wie ein Löwe. Er maß Wolfe mit einem niederschmetternden Blick. »Darauf also läuft es hinaus!« zischte er. »Erpressung! Nein, da mache ich nicht mit! Nein!«


      Wolfe seufzte. »Ist das Ihr letztes Wort?«


      »Ja!«


      »Schön. Dann bekomme ich die Orchideen nicht, erspare mir aber andererseits eine Menge Arbeit. Archie, holen Sie Mr. Cramer her. Sagen Sie ihm, es sei dringend. Ich möchte nicht länger als unbedingt nötig auf diesem verteufelten Melkschemel hocken.«


      »Ja, Sir.« Ich riß mir nicht die Beine aus. Man soll nie nie sagen, vor allem, wenn man die Schwäche seiner Position kennt. Hewitt kannte sie, denn er hatte trotz seiner Empörung leise gesprochen. Das Ganze war bloß ein Nervenkrieg, und über den Sieger war ich mir nicht im Zweifel.


      »Gemeine Erpressung!« preßte Hewitt durch die Zähne.


      »Gehen Sie endlich, Archie«, drängte Wolfe. Ich steuerte gemächlich auf die Tür zu und legte die Hand auf die Klinke.


      »Warten Sie!«


      Ich drehte mich um, ohne die Klinke loszulassen. »Sie bekommen eine Orchidee, und Sie können sie sich selbst aussuchen.«


      Ich ließ die Klinke los, begab mich an meinen Platz und setzte mich.


      Wolfe schüttelte bedauernd den Kopf. »Alle drei. Das ist kein Kuhhandel, Mr. Hewitt. Es ist ein königliches Honorar, das leugne ich nicht, aber ich muß schwer dafür arbeiten und einiges dafür riskieren. Nennen Sie's meinetwegen Erpressung, falls das Ihre Gefühle erleichtert. Ich habe Verständnis für Ihre Erregung, möchte Sie aber bitten, sich auch mal an meine Stelle zu versetzen. Die Rolle, die Ihr Stock bei dem Mord gespielt hat, soll unter uns bleiben. Gut. Das bedeutet aber, daß ich Mr. Cramer einige wichtige Informationen vorenthalten muß. Und da ich nicht die Absicht habe, einen Mörder zu schützen, bin ich gezwungen, ihn ausfindig zu machen, mir Beweise für seine Schuld zu verschaffen und ihn der Polizei auszuliefern. Bei einem Mißerfolg meinerseits müßte ich vor Mr. Cramer zu Kreuze kriechen und Ihnen die Orchideen zurückgeben. Beides wäre mir verhaßt, und deshalb darf ich nicht scheitern.«


      »Zwei«, sagte Hewitt, der sich noch immer nicht geschlagen gab. »Zwei Exemplare, die Ihnen übergeben werden, sobald Sie den Auftrag zufriedenstellend gelöst haben.« Das Feilschen lag ihm von seinen Vorvätern her im Blut. Er wußte, wie man das Seinige verteidigt.


      »Nein, alle drei Exemplare, und ich nehme sie gleich mit. Sie können mir trauen, ich Ihnen nicht. Sollte sich herausstellen, daß Sie selbst der Mörder sind, dann käme ich höchstwahrscheinlich um mein Honorar und hätte mich umsonst für Sie ins Zeug gelegt. «


      »Sie... Sie...«, Hewitt schnappte nach Luft, und die Augen quollen ihm fast aus dem Kopf. »Sie haben die Unverschämtheit... Sie wagen es, mich des Mordes zu verdächtigen! Das ist ja ungeheuerlich!«


      »Keineswegs. Ich ziehe nur sämtliche Möglichkeiten in Betracht, und ich wäre ein Narr, wenn ich das nicht täte.« Wolfe umfaßte mit beiden Händen die Tischkante und hievte sich von seinem Sitz hoch. »Ich gehe jetzt nach Hause und mache mich sofort an die Arbeit. Vielleicht sind Sie so freundlich und übergeben Mr. Goodwin die Pflanzen, damit ich sie gleich mitnehmen kann...«


      Wolfe hatte mir meinen Trumpf vor der Nase wegstibitzt, um Hewitt auszustechen, aber ich hatte noch eine Karte im Ärmel und wartete meine Chance ab.


      Wir begaben uns zurück ins andere Büro, und mein Wiederauftauchen erfüllte Purley mit sichtlicher Erleichterung. Wolfe war groß in Form. Er wanderte von einem zum anderen und lud so ziemlich alle Anwesenden zum Lunch ein. Offenbar rechnete er damit, daß ihm die Lösung des Problems im Laufe der Nacht einfallen würde, und morgen beim Lunch wollte er sie dann vor versammelter Mannschaft auftischen. Hewitt hatte sich verzogen, um die Orchideen zu holen. Mein Anerbieten, ihm dabei zu helfen, hatte er schroff zurückgewiesen. Ich weiß nicht, warum, aber anscheinend mochte er mich nicht. Nachdem Wolfe die Runde gemacht hatte, öffnete er seelenruhig und ohne vorher anzuklopfen die Tür zum Nebenzimmer, wo Cramer Anne Tracy verhörte, und ging hinein.


      Die Gelegenheit war günstig. Ich schlenderte zu Purley hinüber und lächelte ihm ermutigend zu. Er fühlt sich in meiner oder in Wolfes Gegenwart nie recht wohl, und wenn er es mit uns beiden zugleich zu tun bekommt, macht ihn das ausgesprochen nervös.


      »Hallo!« sagte ich munter.


      Er bedachte mich mit einem grämlichen Blick und knurrte.


      »Hören Sie, Purley, ich möchte Ihnen einen Tip geben. Die Dame da drüben, mit der Pillenschachtel auf demKopf, ist nicht das, was sie zu sein scheint.« Sie saß uns gegenüber an der Wand und starrte mürrisch zu Boden. »In Wirklichkeit ist sie ein chinesischer Geheimagent, genau wie ich. Wir spionieren hier im Auftrag von Hoo Flung Dung und reden nur in Code miteinander. Passen Sie gut auf. Sie können eine Menge dabei lernen.«


      »Scheren Sie sich zum Teufel!« schnarrte der Sergeant.


      »Das war nicht sehr höflich der Dame gegenüber, aber ich will's überhört haben.« Ich ging zu ihr hinüber und stellte mich so vor sie hin, daß Purley ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Na, meine Liebe, trifft man sich auch mal wieder? Wie geht's Ihnen?«


      »Sie sind wohl übergeschnappt! Hauen Sie ab!« »Warum sind Sie so gereizt? Ich tu Ihnen ja nichts.«


      »Lassen Sie mich in Frieden! >Meine Liebe!< Das ist wirklich der Gipfel. Ich hab' Sie noch nie gesehen!«


      Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »So geht's nicht, meine Beste. Wenn ich denen sage, daß ich Sie um halb vier im Korridor getroffen habe und daß Sie dort auf jemanden warteten, dann glauben die mir das, verlassen Sie sich darauf. Ihre Erklärung, daß Sie sich verlaufen hatten, zieht dann nicht mehr. Sie haben über eine Stunde lang auf dem Korridor herumgelungert und Ihre Nase durch fremde Türen gesteckt, und in der Zeit hätte sogar ein Blinder den Ausgang gefunden. Sagen Sie mir nicht noch mal, daß ich abhauen soll, sonst geh ich wirklich und verpetzte Sie bei der Polizei.« Ihre Finger nestelten an einerMantelfalte herum. »Was wollen Sie ?«


      »Nichts Ehrenrühriges. Ich möchte Sie bloß ein bißchen besser kennenlernen. In einer Minute fahre ich meinen Boss nach Hause, komme aber gleich zurück, weil der Inspektor noch mal mit mir sprechen will. Anschließend gehe ich in das Aktualitätenkino im Grand Central, und Sie warten dort auf mich, in der letzten Reihe. Okay?«


      »Ja.«


      »Werden Sie auch bestimmt da sein?«


      »Ganz bestimmt.«


      »Fein. Noch eins. Es ist möglich, daß der Inspektor Sie beschatten läßt. Versuchen Sie nicht, Ihren Schatten abzuschütteln. Darum kümmere ich mich dann schon. Kapiert?«


      Sie nickte.


      »Okay, Schwester. Halten Sie sich nur immer hübsch an mich, und Sie werden dereinst schwarze Orchideen tragen.«


      Ich machte kehrt, um mit Purley zu plaudern und etwelche Hintergedanken, die sich in ihm regen mochten, durch meinen geballten Charme zu zerstreuen. Aber Wolfe machte meine guten Absichten zuschanden. Er kam wieder zum Vorschein, gefolgt von Cramer, der lauthals verkündete: »Purley! Goodwin bringt Wolfe heim und ist in einer halben Stunde zurück.«


      »Schon gut«, antwortete der Sergeant respektlos.


      »Kommen Sie, Archie«, sagte Wolfe.


      Im Vorraum stießen wir auf Lewis Hewitt nebst einem Wärter, der den Glaskasten mit den kostbaren Orchideen an die Brust drückte. Bei der Übergabe wurde beiderseits auf Zeremonien verzichtet. Wolfe warf einen frohlockenden Blick auf sein Honorar, ich klemmte es mir unter den Arm, und wir zogen los. Als wir bei unserem Wagen anlangten, schob Wolfe sich auf den Rücksitz, und ich deponierte den Glaskasten auf dem Boden zu seinen Füßen. Zehn Minuten später hielten wir vor dem alten Backsteinhaus in der West 35th Street, und Wolfe ließ sich mit einem abgrundtiefen Seufzer in seinen maßgearbeiteten Sessel sinken.


      »Fahren Sie gleich zurück«, sagte er. »Es tut mir leid, daß Sie sich so abhetzen müssen, aber ich habe es Mr. Cramer versprochen. Theodore wird sich um die Orchideen kümmern. Sehen Sie zu, daß Sie das Dinner nicht versäumen. Es gibt saucisse minuit.«


      Er hatte erreicht, was er wollte, und spielte den Liebenswürdigen. »Ich hab' Cramer aber nichts versprochen«, bemerkte ich.


      »Nein.« Er drohte mir mit dem Finger. »Noch eins, Archie. Keine Extratouren!«


      »Ja, Sir. Ich werde mir Mühe geben, aber die Umstände sind eben manchmal stärker als ich.«


      Ich machte einen Abstecher in die Küche, wo ich mir zwei Schalen Milch und Kekse einverleibte, mit Fritz schwatzte und den köstlichen Duft der Würste, die er gerade zubereitete, tief in mich einsog. Nachdem ich ihn gebeten hatte, eine Portion für mich zurückzustellen, fuhr ich wieder los.


      Es war Viertel nach sieben, als ich das Büro im zweiten Stock des Grand Central Palace betrat. Ein Dutzend Neuzugänge hatte sich inzwischen eingefunden, von denen ich die meisten bis auf Dill und Hewitt nicht kannte. Weder Fred Updegraff noch Anne Tracy noch die junge Dame, mit der ich verabredet war, waren in Sicht. Ich wollte gerade unangenehm werden und auf sofortige Abfertigung dringen, als die Tür zum inneren Sanktum sich öffnete und Pete Arango herauskam. Purley Stebbins machte mir ein Zeichen, und ich präsentierte mich vor Cramer. Außer Murphy, der mit Notizbuch und gezücktem Bleistift dasaß, war noch ein zweiter uniformierter Beamter vorhanden, der gelangweilt vor sich hinstarrte. Cramer hockte auf der Schreibtischkante, kaute auf einer Zigarre herum und sah auch nicht gerade munter aus.


      »Also«, sagte ich heiter und setzte mich, »was kann ich für Sie tun?«


      »Zum Zirkus gehen«, knurrte Cramer. »Da gehören Sie hin. Sie werden noch bei Ihrem eigenen Begräbnis Witze reißen. Aus welchem Grund haben Sie sich die ganze Woche über hier herumgetrieben ?«


      So fing's an, und so ging's weiter. Geisttötende Fragen nach dem Warum, Wieso und Wann lösten einander in schöner Regelmäßigkeit ab, und Murphy kritzelte vier Seiten in seinem Notizbuch voll. Mir brannte der Boden unter den Füßen. Ich wollte weg, um meine Verabredung nicht zu verpassen, hütete mich aber, meine Ungeduld zu zeigen. Ich war sehr höflich, verkniff mir alle bissigen Bemerkungen und faßte mich bei meinen Antworten so kurz wie möglich. Als uns der Gesprächsstoff auszugehen drohte und ich nahe daran war, aus der Haut zu fahren, zeigte sich ein Lichtstreif am Horizont in Gestalt eines rundlichen, kleinen Polizeibeamten mit platter Nase, der sich schüchtern ins Zimmer drückte.


      »Was, zum Henker, haben Sie hier zu suchen?« fragte Cramer barsch.


      Der Beamte machte den Mund auf und wieder zu. Seine Sprechwerkzeuge sträubten sich, das Ungeheuerliche von sich zu geben. Beim zweiten Versuch quetschte er es schließlich heraus. »Ich hab' sie verloren.«


      Cramer ächzte und stierte ihn an.


      »Es war nicht meine Schuld«, beteuerte der Ärmste. »Ich folgte ihr bis zur nächsten U-Bahn-Station, und da ist's passiert. Ein Lokaler fuhr ein, und weil sie zurücktrat, dachte ich, sie wartet auf einen Expreß. Aber dann sprang sie im letzten Moment doch noch hinein und...«


      »Großer Gott! Und mit solch einem Trottel muß ich arbeiten! Mich wundert bloß... egal! Wie war der Name und die Adresse?«


      Murphy blätterte in seinem Notizbuch und las laut vor: »Ruby Lawson. Eins vierzehn Sullivan Street.«


      Der Beamte notierte sich beides. »Ich glaube nicht, daß sie mich abhängen wollte. Ich denke mir...«


      »Was?! Denken tun Sie auch?«


      »Ja, Inspektor. Meiner Meinung nach...«


      »Raus mit Ihnen! Schnappen Sie sich Dorsey, gehen Sie mit ihm in die Sullivan Street und horchen Sie da ein bißchen herum. Und hören Sie, um Himmels willen, auf zu denken! Mir wird schon übel, wenn ich mir das bloß vorstelle!«


      Der unglückliche Denker zog belämmert ab. Ich hätte mich auch gern verkrümelt. Deshalb lehnte ich mich zurück, schlug die Beine übereinander und flötete: »Ein verdammtes Pech! Übrigens, mir ist mal eine ganz ähnliche Panne passiert. An einer Omnibushaltestelle. Mein Opfer tat so, als...«


      »Sie können gehen!« fauchte Cramer. »Falls ich Sie noch brauchen sollte, was Gott verhüten möge, dann weiß ich ja, wo Sie zu finden sin.«


      »Aber ich dachte...«


      »Denken Sie nicht, hauen Sie ab!«


      Ich zuckte mit den Schultern und gehorchte. Auf dem Weg nach draußen blieb ich bei Purley stehen, wechselte ein paar freundliche Worte mit ihm und schlenderte weiter. Sobald ich jedoch außer Sichtweite von amtlichen Späherblicken war, legte ich ein rasantes Tempo vor. Obwohl ich damit rechnen mußte, daß meine Verabredung mich versetzt hatte, marschierte ich im Geschwindschritt zur Lexington Avenue, blechte an der Kinokasse meinen Obulus, trat ein und inspizierte die letzte Reihe. Meine Freundin war nicht gekommen, und ich ersparte es mir, die übrigen Reihen nach ihr abzusuchen. Sie hatte ihren Schatten abgehängt, hatte der Polizei eine falsche Adresse und einen falschen Namen angegeben und war schlau genug gewesen, einen Namen mit den Anfangsbuchstaben R L zu wählen. Aus alledem schloß ich, daß sie die Absicht hatte, sich aus dem Staub zu machen. Im Foyer fischte ich mein Notizbuch aus der Tasche, orientierte mich, wo sie wohnte, überlegte einen Moment lang, ob ich ein öffentliches Verkehrsmittel benutzen oder meinen Wagen nehmen sollte, und entschied mich für letzteres.


      Meine Entscheidung hätte sich um ein Haar als Fehlspekulation entpuppt. Die Straßen in der Innenstadt waren verstopft, und vor jeder Kreuzung stauten sich Autoschlangen. Mit der U-Bahn wäre ich wesentlich schneller ans Ziel gekommen. Die Morrow Street lag am südlichen Rand von Greenwich Village, und die Nummer 326 war eine blaugetünchte Kaltwasserbaracke, von der die Farbe abzublättern begann. Die Haustür war mit zwei schmiedeeisernen Laternen verziert, von denen aber bloß eine funktionierte. Ich parkte auf der anderen Straßenseite und stiefelte hinüber. Im Hausgang gab es die obligatorischen Briefkästen und eine Klingelleiste mit Namensschildern daneben. Ich entdeckte auf Anhieb das, was ich suchte, und noch etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Neben dem Schild mit dem Namen »Lasher« klebte eine Karte mit dem Namen »Gould«. Ich beäugte das Arrangement tiefsinnig und stellte alle möglichen Betrachtungen an, als sich die Tür zum Treppenhaus öffnete und meine Freundin auf der Bildfläche erschien. Sie trug eine Reisetasche und einen Koffer.


      »Gestatten Sie«, sagte ich und streckte die Hand aus. »Der Koffer sieht ziemlich schwer aus.«


      Sie starrte mich erschrocken an, ließ den Koffer auf den Boden plumpsen, setzte sich darauf und fing an zu weinen. Die Tasche folgte dem Koffer nach, sie verschränkte die Finger im Schoß, und die Tränen flossen wie ein Sturzbach. Ein Ende war nicht abzusehen.


      »Hören Sie«, sagte ich nach einer Weile, »Sie blockieren den Durchgangsverkehr. Ich schlage vor, daß wir uns woanders...«


      »Sie dreckiger, gemeiner...« Ein neuer Tränenstrom brachte sie zum Schweigen.


      »Nein, Schwester. Weder dreckig noch gemein. Sie haben mich versetzt und zutiefst gedemütigt. Heulen können Sie auch woanders.« Ich griff nach der Reisetasche. »Gehen wir.«


      »Er ist doch tot!« Solch nebensächliche Dinge wie ein verschmiertes Gesicht und eine schnüffelnde Nase bekümmerten sie anscheinend nicht. »Er ist doch tot, oder etwa nicht? Hat denn keiner auch nur einen Funken Mitgefühl? Die ganze Zeit, wo ich da oben in dem gottverdammten Büro hockte, mußte ich so tun, als wäre mir alles egal!« Sie biß sich auf die Lippen und fuhr mich plötzlich an. »Wer sind Sie überhaupt? Woher wußten Sie, wo ich wohne? Sie sind ein Kriminaler, jawohl, ein lausiger Schnüffler...«


      »Regen Sie sich ab, und hören Sie auf zu keifen.« Ich nahm sie beim Arm. »Ich bin kein Kriminalbeamter, sondern Privatdetektiv, heiße Archie Goodwin und arbeite für Nero Wolfe. Mein Wagen steht draußen. Ich bringe Sie jetzt zu Mr. Wolfe. Ihm können Sie alles sagen, was Sie auf dem Herzen haben. Er besteht zum größten Teil aus purem Fett, aber er hat ein menschenfreundliches Gemüt.«


      Natürlich stellte sie sich auf die Hinterbeine, schimpfte wie ein Marktweib und drohte mir mit der Polizei. Aber ein neuerlicher Tränenstrom erstickte ihre Proteste. Ich nahm die Chance wahr, schnappte mir die Reisetasche und den Koffer, lotste sie über die Straße und verfrachtete sie und ihr Gepäck im Wagen. Sie schluchzte auf der ganzen Fahrt, und ich mußte ihr mein Taschentuch pumpen.


      Ich hatte die Hände voller Gepäck und klingelte. Fritz kam an die Tür. Falls er sich über unseren Aufzug wunderte, dann zeigte er es wenigstens nicht. Er hielt uns die Tür auf und half der Besucherin aus dem Mantel, als wäre sie die Herzogin von Windsor persönlich. Fritz behandelt jedes weibliche Wesen wie eine Dame, und das ist einer seiner nettesten Wesenszüge.


      »Mr. Wolfe ist beim Dinner«, verkündete er.


      »Das dachte ich mir. Führen Sie Miss Lasher bitte ins Büro.«


      Das Gepäck nahm ich vorsichtshalber ins Speisezimmer mit und deponierte es an der Wand. Wolfes wonnestrahlendes Gesicht verfinsterte sich bei seinem Anblick. »Was hat das zu bedeuten? Das gehört doch nicht Ihnen.«


      »Nein, Sir. Es gehört einer Dame namens Rose Lasher. Momentan sitzt sie im Büro. Sie trauert um Harry Gould, und Hunger hat sie auch. Soll ich ihr Gesellschaft leisten, bis...«


      »Sie hat Hunger? Bringen Sie sie her. Es reicht für alle.«


      Ich holte sie herüber. Sie weinte nicht mehr, sah aber sehr niedergeschlagen aus. »Miss Lasher, das ist Nero Wolfe. Bei Tisch spricht er grundsätzlich nicht über geschäftliche Dinge. Deshalb wollen wir zuerst mal was essen und uns danach mit Ihrem Wehwehchen befassen.«


      »Ich mag nicht essen«, murmelte sie mit dünner Stimme. »Ich bringe bestimmt keinen Bissen herunter.«


      Und ob sie einen Bissen herunterbrachte! Sie verschlang sieben Würstchen trotz ihres Kummers, aber Fritzens saucisse minuit könnte nicht mal ein eingefleischter Melancholiker widerstehen.
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       »Und jetzt würde ich gern erfahren, warum Sie Miss Lasher hergebracht haben«, sagte Wolfe.


      Wir hatten das Dinner hinter uns und saßen im Büro, Wolfe hinter seinem Schreibtisch, ich hinter meinem und Rose im roten Ledersessel. Wolfe hatte die Hände über dem Würstchenmausoleum gefaltet und musterte den Gast aus halbgeschlossenen Augen. Was er sah, war nicht ermutigend. Roses trotzige Miene und fest zusammengepreßte Lippen verrieten, daß sie nicht in mitteilsamer Stimmung war.


      Ich erstattete kurz Bericht.


      »Danke, Archie.« Wolfe senkte den Kopf um einen achtel Zentimeter. »Sehr zufriedenstellend. Sie müßten uns eigentlich eine Menge zu erzählen haben, Miss Lasher. Bitte, schießen Sie los.«


      »Was soll ich Ihnen denn erzählen?« fragte sie mürrisch.


      »Nun, beispielsweise, wo Sie sich von halb vier bis halb fünf versteckt hatten, und was Sie in der Zeit beobachteten?«


      »Ich hab' mich nicht versteckt. Ich ging weg, und als ich zurückkam, sah ich den Mann am Schlüsselloch, und dann...«


      »Nein, das stimmt nicht. Sie flunkern uns etwas vor. Sie wollten Mr. Gould abfangen und haben sich im Korridor versteckt, um ihn nicht zu verfehlen. Ihr Verhalten ist töricht. Sie haben die Polizei angeschwindelt und waren im Begriff auszukneifen. Ist Ihnen denn nicht klar, daß Sie sich damit nur verdächtig machen?«


      »Ich wollte gar nicht auskneifen. Ich wollte bloß eine Freundin besuchen.«


      Es war ein hartes Stück Arbeit, ihr die Wahrheit abzuluchsen. Sie blieb hartnäckig bei ihrer dürftigen Geschichte, obwohl Wolfe sich den Mund fußlig redete, und rückte erst mit der Sprache heraus, nachdem ich ihr Gepäck aus dem Speisezimmer geholt und durchsucht hatte. Der Koffer war abgeschlossen, der Schlüssel lag in ihrer Handtasche. Als ich ihr die Handtasche entwand, zeterte sie und wehrte sich mit Händen und Füßen, und danach durchlöcherte sie mich mit mörderischen Blicken.


      Ich leerte den Koffer aus und ging den Inhalt Stück für Stück durch. Als ich fertig war, stapelte sich auf Wolfes Schreibtisch eine Kollektion von Sachen, die nicht unbedingt zur üblichen Reiseausstattung einer Frau gehören. Herrensocken, Oberhemden und Krawatten, drei Fotos von Harry Gould, mehrere Schnappschüsse, ein Bündel Briefe, wovon der oberste an Rose adressiert war, und ein großer, mit einer Heftklammer geschlossener Umschlag aus festem gelbem Papier.


      Der Umschlag enthielt nur zwei Dinge, und keins von beiden ließ mein Herz höher schlagen. Nummer eins war eine mit Ölflecken garnierte Rechnung über eine Autoreparatur. Der Aufdruck lautete Nelsons Garage, Salamanca, und den einzelnen Posten nach zu schließen, mußte der betreffende Wagen mindestens mit einem Berg zusammengestoßen sein. Nummer zwei waren mehrere aus dem Garden Journal herausgerissene Seiten mit einem Artikel Kurume yellows in Amerika; der Autor war Lewis Hewitt. Letzteres überraschte mich. Ich zog die Brauen hoch und gab die Blätter an Wolfe weiter. Dann entdeckte ich etwas auf der Rechnung, was mir vorher entgangen war. Auf der Rückseite stand, mit Bleistift flüchtig hingekritzelt, der Name Pete Arango. Dieselbe gedrungene Schrift fand ich auf dem an Rose gerichteten Brief wieder. Ich streifte die Schnur um das Bündel ab, faltete den Briefbogen auseinander und stellte fest, daß er mit Harry unterzeichnet war.


      Ich reichte Wolfe Rechnung und Brief, und er besah sich beides. Er grunzte. »Dafür wird sich die Polizei ganz besonders interessieren. Ich freue mich schon auf Mr. Cramers Gesicht, wenn ich ihm...«


      »Nein!« rief sie und rang die Hände. »Nein! Das dürfen Sie nicht! Sie dürfen der Polizei nicht verraten ...«


      »Wo haben Sie sich auf dem Korridor versteckt?«


      Sie wurde weich und packte aus. Unsere Vermutung traf zu. Sie hatte sich von halb vier bis kurz nach halb fünf hinter einem Stapel Kisten unweit der Tür von Rucker & Dill verborgen gehalten. Der Tumult im Saal bei der Entdeckung von Harrys Tod hatte sie alarmiert. Sie war aus ihrem Versteck geschlüpft, hatte sich durch die Menschenmenge bis zur Absperrung durchgedrängt und dabei ihre Handtasche verloren. Ich hatte sie ihr zurückgebracht.


      Frage: Wen oder was hatte sie beobachtet, während sie im Korridor versteckt war?


      Antwort: Nichts Besonderes. Nur ein paar Leute, die sie nicht kannte. Fred Updegraff war der einzige, an den sie sich genau erinnerte.


      Natürlich log sie wie gedruckt. Sie mußte zumindesten Wolfe und Hewitt und mich gesehen haben. Sie mußte auch gesehen haben, wie ich den Spazierstock aufhob, denn er lag vor der Tür, der ihr Interesse galt. Desgleichen mußte sie gesehen haben, wer ihn dort deponiert hatte, wenn sie höchstwahrscheinlich auch nicht kapierte, was der Betreffende mit der Schnur und dem ganzen Drum und Dran bezweckte. Der Haken war, daß Wolfe sie nicht offen darauf ansprechen durfte. Er hatte sich verpflichtet, die Sache mit dem Stock zu vertuschen, und er hatte sein Honorar dafür bereits einkassiert. Er bohrte und bohrte, er legte ihr die richtige Antwort förmlich in den Mund, aber sie biß nicht an. Sie blieb eisern bei ihrer Behauptung, daß sie nichts Besonderes gesehen hätte, und nicht mal seine Drohung, er würde Inspektor Cramer anrufen, vermochte sie aus ihrer Reserve zu locken. Schließlich gab er das Unterfangen als hoffnungslos auf und klingelte nach Bier.


      Als Fritz mit dem Tablett aufkreuzte, läutete das Telefon. Ich schwenkte herum und sagte mein Sprüchlein auf. »Büro von Nero Wolfe. Archie Goodwin am App...«


      »Hier ist Saul Panzer, Archie. Kann ich mit Mr. Wolfe sprechen?«


      »Saul«, sagte ich lakonisch, und Wolfe klemmte sich seinen Hörer ans Ohr. Ich blieb auch dran und erfuhr auf diesem Wege, daß Wolfe während meiner Abwesenheit Saul Panzer alarmiert und zur Blumenschau gehetzt hatte. Nachdem Saul berichtet hatte, bedankte sich Wolfe, was er bei Saul niemals vergißt, und beorderte ihn ins Büro zurück. Dann lehnte er sich zurück, seufzte und musterte Rose mit grimmiger Miene.


      »Dem Mann, der eben anrief, hatte ich den Auftrag gegeben, Erkundigungen über Harry Gould einzuziehen. Ich möchte die Auskünfte aber lieber von Ihnen bekommen. Was die Vorgänge im Korridor betrifft, so haben Sie bis morgen früh Zeit, Ihre diesbezüglichen Gedächtnislücken aufzufrischen. Dafür erwarte ich von Ihnen, daß Sie mir soviel wie möglich über Mr. Gould erzählen. Wie lange kannten Sie ihn?«


      »Seit zwei Jahren.«


      »Sind Sie seine Frau? Seine Witwe?«


      Sie errötete und biß sich auf die Lippen. »Nein. Er sagte immer, er gehöre nicht zu der Sorte Männer, die heiratet.«


      »Aber er wohnte mit Ihnen in der Morrow Street?«


      »Nein. Er kam nur zu mir zu Besuch. Er wohnte da, wo er arbeitete - in den Dillschen Gartenbaubetrieben auf Long Island. Da hatte er sein Zimmer, und niemand wußte was von der Morrow Street - niemand da draußen und auch sonst niemand! Und so muß es bleiben, verstehen Sie mich!« Sie beugte sich vor, und ihre Augen blitzten auf. »Zu meinen Lebzeiten darf kein Mensch was davon erfahren! Keiner!«


      »Haben Sie Verwandte auf Long Island? Leben Ihre Eltern dort?«


      »Das geht Sie nichts an!«


      »Vielleicht nicht«, gab Wolfe zu. »Ihre Privatangelegenheiten interessieren mich ohnehin nur in so weit, als sie den Mordfall berühren. Wann und wo haben Sie Mr. Gould kennengelernt?«


      Sie kniff die Lippen zusammen und starrte ihn widerspenstig an.


      »Reden Sie schon. Strapazieren Sie meine Geduld nicht über das Maß des Erträglichen. Ich bekomme es in jedem Fall heraus. Wenn nicht durch Sie, dann auf dem Umweg über die Polizei.«


      »Ich war Verkäuferin in einem Laden in Richdale.« Sie schluckte. »Und er - und da lernte ich ihn kennen. Das war vor zwei Jahren, als er noch für Hewitt arbeitete.«


      »Meinen Sie Lewis Hewitt?«


      »Ja. Eigentlich war er als Gärtner angestellt, aber wenn sie einen Chauffeur brauchten, dann sprang er ein. Eines Tages wurde er dann entlassen. Er behauptete zwar immer, er hätte gekündigt, aber das stimmte nicht. Man hat ihn an die Luft gesetzt. Warum, weiß ich nicht.«


      »Wann war das?«


      »Ungefähr vor einem Jahr. Im vorletzten Winter. Er war ein guter Treibhausmann und fand sehr schnell eine neue Stellung bei Dill. Er bezog ein Zimmer in einem der Häuser auf dem Gelände.«


      »Wohnten Sie bei ihm?«


      »Ich?!« Sie war empört und schockiert. »Keine Spur! Ich wohnte zu Hause bei meinen Eltern!«


      »Entschuldigen Sie. Wie lange wohnen Sie schon in der Morrow Street?«


      Sie schwieg.


      »Kommen Sie, Miss Lasher. Das ist albern. Ich brauchte mich nur beim Hausverwalter zu erkundigen.«


      »Also, das war so. Harry Gould taugte nichts. Er hat nie was getaugt. Ich wußte das von Anfang an. Aber wenn man sich erst mal mit einem Mann einläßt... ich mochte ihn, und er hatte irgendwas Besonderes, und nett war er auch, wenigstens zuerst. Er sagte zwar immer, er gehörte nicht zu der Sorte, die heiratet, aber als er mir die Wohnung in der Morrow Street zeigte - das war im vergangenen Juni - ich meine, im Juni letztes Jahr - und mir sagte, er hätte sie gemietet, da dachte ich, er sehnte sich nach einem Heim und würde mich nach einer Weile vielleicht doch heiraten. Deshalb gab ich meine Stellung auf und zog dorthin. Vor neun Monaten war das - so lange wohne ich schon da. Zuerst war's mir unheimlich, aber dann gewöhnte ich mich dran. Das Geld war knapp, aber es reichte, und dann kriegte ich es wieder mit der Angst - wegen des Geldes. Ich wußte nicht, wo er es her hatte.«


      Der Damm war gebrochen, und die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Wolfe lehnte sich zurück und ließ sie reden.


      »Eines Abends kam er nach Hause... er kam vier- oder fünfmal in der Woche - das war im Dezember, kurz vor Weihnachten..., und er hatte über tausend Dollar bei sich. Er zeigte mir das Geld, aber zählen durfte ich es nicht. Vielleicht war es sogar mehr, vielleicht waren es auch zwei- oder dreitausend, so genau weiß ich das nicht. Er schenkte mir eine Uhr, und dagegen hatte ich nichts, aber das viele Geld machte mich einfach nervös. Und er benahm sich auch anders und kam nicht mehr so oft wie früher. Und dann ungefähr vor einem Monat, erzählte er mir, daß er bald heiraten


      würde.«


      »Aber nicht Sie?«


      »Mich? O nein!« Sie schnaubte. »Das ist ihm nicht mal im Traum eingefallen! Den Namen seiner Braut wollte er mir nicht verraten, und die ganze Zeit über schwamm er förmlich in Geld. Er zeigte es mir nicht mehr, aber ein paarmal, in der Nacht, durchsuchte ich seine Anzugtaschen, und da fand ich ein Sparkassenbuch mit über dreitausend Dollar, außer den gebündelten Geldscheinen, die er sonst immer bei sich trug. Gestern entdeckte ich in der Zeitung das Foto von der Blumenschau mit ihm und dem Mädchen. Er hatte mir nichts davon gesagt und mich seit über einer Woche nicht mehr besucht, und gestern abend kam er auch nicht Deshalb ging ich heute hin. Ich wollte herauskriegen, was mit ihm los ist. Als ich die zwei sah - ihn und das Mädchen -, da hätte ich ihn am liebsten umgebracht. Ich sag's, wie's ist! Ich hatte eine solche Wut auf ihn, daß ich ihm am liebsten den Hals umgedreht hätte!«


      »Sie haben ihn aber nicht umgebracht«, murmelte Wolfe.


      »Nein.« Ihr Gesicht zuckte.


      »Dennoch wurde er ermordet.« Wolfes Stimme klang seidenweich. »Und es ist natürlich Ihr sehnlichster Wunsch, daß der Mörder gefunden und zur Rechenschaft gezogen wird. Natürlich werden Sie alles tun, was in Ihren Kräften steht, damit...«


      »Nein!«


      »Aber meine liebe Miss Lasher...«


      »Ich bin nicht Ihre liebe Miss Lasher.« Sie rutschte auf dem Sessel nach vorn. »Ich weiß, was ich bin - ich bin ein dummes Luder, das einem Taugenichts auf den Leim gegangen ist. Genau das bin ich - ich mach mir da gar nichts vor. Aber eine Idiotin bin ich nicht! Harry ist tot, stimmt's? Ich habe keine Ahnung, wer ihn umgebracht hat. Vielleicht waren Sie's, oder vielleicht war's der lackierte Affe, der sich für wunder wie schlau hält. Und wenn schon! Der Mörder ist mir schnuppe. Mich interessiert bloß eins. Meine Leute dürfen von mir und Harry nichts erfahren. Lieber bringe ich mich um, als daß ich ihnen Schande mache.« Sie setzte sich gerade auf. »Es geht um meine Ehre! Um die Ehre meiner Familie!«


      Weiß der Himmel, wo sie diese Phrase aufgeschnappt hatte, vermutlich in einem Rührfilm, aber haargenau so drückte sie sich aus. Ansonsten ließ ihr Wortschatz an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig, und den »lackierten Affen« würde ich ihr bei Gelegenheit heimzahlen. Wolfe bombardierte sie mit Fragen, aber das Resultat war mehr als dürftig. Sie wußte nicht, warum Harry bei Hewitt geflogen war und woher sein plötzlicher Reichtum stammte und weshalb er die Rechnung von der Garage aufbewahrt hatte und wieso er sich für die Kurume yellows interessierte. Und sie konnte sich nach wie vor nicht daran erinnern, was sie im Korridor gesehen oder gehört hatte. Es hatte ganz den Anschein, als würde es für uns alle eine verdammt anstrengende Nacht werden.


      Gegen elf traf Saul Panzer ein und verschaffte uns eine kurze Atempause. Seine scharfen grauen Augen streiften Rose nur flüchtig, aber ich wußte, daß er sich ihr Äußeres für immer eingeprägt hatte. Wie er so dastand, in einem alten zerknitterten Anzug - einen Mantel trug er nie - mit seiner alten braunen Schirmmütze, wirkte er wie ein Fürsorgeempfänger, obwohl er in Brooklyn zwei Häuser besitzt und der beste Privatdetektiv westlich des Atlantik ist.


      »Miss Rose Lasher. Mr. Saul Panzer«, sagte Wolfe. »Holen Sie mir den Atlas, Archie.«


      Ich zuckte mit den Schultern. Wolfe rührt sich so gut wie nie aus dem Haus, aber im Atlas begibt er sich auf ausgedehnte Reisen. Meistens geht ein ganzer Abend dabei drauf. Ich fand es komisch, daß er seiner Lieblingsbeschäftigung huldigen wollte, wo wir Gäste hatten. Aber ich murmelte bloß: »Ja, Sir«, brachte ihm das Gewünschte, setzte mich und litt schweigend, während er mit seinem dicken Zeigefinger in der Weltgeschichte herumkutschierte. Nach einer Weile schlug er den Atlas zu und wandte sich an Rose. »War Mr. Gould jemals in Salamanca?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Die Briefe, Archie.«


      Ich griff nach dem Bündel, gab ihm die Hälfte, behielt den Rest und sah ihn rasch durch. Wolfe stieß plötzlich ein befriedigtes Grunzen aus.


      »Hier ist eine Ansichtskarte, die er Ihnen am 14. Dezember aus Salamanca schickte. Mit einem Foto von der städtischen Bücherei. Der Text lautet: >Bin morgen oder übermorgen zurück. Alles Liebe, viele Küsse - Harry<.«


      »Dann muß er doch dort gewesen sein«, gab Rose widerwillig zu.


      »Archie, händigen Sie Saul hundert Dollar aus.« Wolfe überreichte Saul die Postkarte und die Garagenrechnung. »Fahren Sie nach Salamanca. Fliegen Sie bis Buffalo und mieten Sie sich für das letzte Stück einen Wagen. Wissen Sie, wie Harry Gould aussah?«


      »Ja, Sir.«


      »Verschaffen Sie sich so viele Informationen wie möglich - aber das brauche ich Ihnen nicht erst zu sagen. Rufen Sie mich von Salamanca aus an.«


      »Ja, Sir. Soll ich die Informationen bezahlen, falls ich sie ohne das nicht kriege?«


      Wolfe verzog das Gesicht. »Ja, soweit es sich nicht vermeiden läßt. Ich brauche alles, was Sie nur irgendwie ergattern können. Archie, geben Sie ihm zweihundert Dollar.«


      Ich zählte zehn Zwanziger in Sauls Hand von dem Bündel, das im Safe für solche Fälle bereitlag. Er stopfte das Geld in die Tasche und dampfte ab, ohne noch irgendwelche dumme Fragen zu stellen - eine seiner angenehmsten Eigenschaften.


      Danach ging's weiter im Text. Wolfe erkundigte sich nach Harrys gärtnerischen Fähigkeiten und Erfahrungen, nach der Höhe seines Lohns, nach seiner Meinung über Hewitt und Dill, nach seinen Gewohnheiten und ob er vielleicht getrunken hatte. Rose antwortete zögernd und einsilbig. Ich stenografierte mit, aber ohne jede Begeisterung. Wolfes Methode war nicht neu, bewährte sich aber fast immer. Er sammelte so viel Material wie möglich, und unter der Spreu befand sich dann meistens das eine oder andere Krümchen, mit dem wir was anfangen konnten. Aber es war ein mühsamer, langwieriger Prozeß, und das, worauf es uns besonders ankam - eine Schilderung der Ereignisse im Korridor zwischen halb vier und halb fünf -, würden wir nicht aus ihr herausquetschen. Vor dem Thema scheute sie zurück wie ein bockiger Maulesel. Es war auch zwecklos, ihr mit der Polizei zu drohen, und Wolfe versuchte es gar nicht mehr. Cramer hätte sie zweifellos zum Reden gebracht, aber wie die Dinge lagen, konnten wir uns das nicht leisten. Er hätte sich womöglich in die Episode mit dem Stock verbissen und sie an die große Glocke gehängt... Adieu, ihr schwarzen Orchideen!


      Kurz nach Mitternacht klingelte es. Ich eilte an die Tür und wurde das Opfer einer unangenehmen Überraschung. Auf der Vortreppe stand Johnny Keems, einer unserer Mitarbeiter. An sich hatte ich nichts gegen Johnny; er ging mir nur manchmal auf die Nerven mit seinem blöden Getue und der Anmaßung, mit der er nach meinem Posten schielte. Folglich brach ich nicht gerade in ein Freudengeheul aus, und als ich sah, wen er bei sich hatte, wurde ich sogar ausgesprochen frostig. Eine Stufe unter ihm stand Anne Tracy und noch eine Stufe tiefer Fred Updegraff. Und das mitten in der Nacht um zwölf. Dieser verdammte Johnny schreckte wirklich vor nichts zurück!


      »Herzlich willkommen!« sagte ich sarkastisch und hielt die Tür auf. Johnny, der kleine Gentleman, ließ Anne den Vortritt, murmelte höflich »Hier entlang, Miss Tracy« und wollte sie ins Büro lotsen.


      »Gestatten Sie.« Ich machte die Haustür zu, kurvte um den Trupp herum und verstellte ihm den Weg. »Eigentlich solltest du die Sitten und Gebräuche dieses Hauses inzwischen kennen«, zischte ich Johnny zu. »Warte gefälligst im Vorderzimmer.«


      Sobald die drei im Vorderzimmer verschwunden waren, trabte ich ins Büro zurück. »Wir haben Besuch. Erstens der Bursche, der mit meinem Posten liebäugelt, zweitens meine Zukünftige, drittens der junge Mann mit dem entschlossenen Kinn.«


      Wolfe schnaubte. »Das sieht Johnny ähnlich. Er hätte anrufen und zusätzliche Instruktionen einholen sollen.« Er lehnte sich zurück, betrachtete Rose, machte die Augen zu und nach zwei Minuten wieder auf. »Na schön. Bringen Sie sie herein.«


      Rose sprang aus ihrem Sessel in die Höhe. »Aber...«


      »Bleiben Sie sitzen. Die Sache ist in Ordnung. Ihnen geschieht nichts.«


      Ich war nicht seiner Meinung, hatte sogar starke Bedenken, gehorchte jedoch stumm, öffnete die Tür zum Vorderzimmer und winkte die Gäste herein. Anne ging voran und blieb mitten im Raum stehen.


      »Wie geht es Ihnen?« fragte Wolfe höflich. »Sie müssen entschuldigen, wenn ich sitzen bleibe; ich begrüße meine Gäste meistens so. Darf ich vorstellen... Miss Rose Lasher, Miss Anne Tracy. Miss Lasher erzählte uns eben, daß Sie und Mr. Gould heiraten wollten.«


      »Das ist nicht wahr!« Anne war ein Bild des Jammers. Sie sah aus, als wäre sie am Ende ihrer Kraft, und das war, nach allem, was sie durchgemacht hatte, schließlich kein Wunder. »Harry Gould heiraten! Nie im Leben!« Ihre Stimme klang verächtlich.


      Rose war aufgesprungen und zitterte vor Wut. Na bitte, da haben wir's, dachte ich. Mir schwante gleich, daß die Sache nicht gut gehen würde, aber Wolfe wußte es ja wieder mal besser. Sie wird Anne die Augen auskratzen. Ich trat einen Schritt näher, um das Schlimmste zu verhüten. Aber Rose wurde nicht handgreiflich. Sie warf den Kopf zurück und setzte eine hoheitsvolle Miene auf.


      »Nie im Leben, jawohl! Harry dachte nicht mal im Traume daran, in Ihre feine Familie einzuheiraten. Er wär schön blöd gewesen, wenn er sich die Tochter von einem Dieb auf den Hals geladen hätte!«


      Anne starrte sie entgeistert an.


      »Sie bilden sich wer weiß was ein!« fauchte Rose. »Aber mir können Sie nicht imponieren! Warum sitzt Ihr Vater nicht im Kittchen, wo er von rechtswegen hingehört? Dill hat ein Auge zugedrückt, stimmt's, und er wird's nicht umsonst getan haben! Und solch eine billige Schlampe nimmt anderen Mädchen ihre Männer...«


      »Archie«, sagte Wolfe scharf. »Schaffen Sie sie hinaus!«


      Ich schnappte mir ihren Koffer, packte sie am Arm und zerrte sie zur Tür. Sie war so in Rage, daß sie nicht bemerkte, wie ich sie hinausbugsierte, und schimpfte noch immer auf ihre vermeintliche Rivalin, als wir schon längst in der Halle angelangt waren.


      Schließlich platzte mir der Kragen. »Halten Sie die Klappe, oder es setzt was! Der Mann, der Sie mal heiratet, ist zu bedauern. Harry kann sich gratulieren. Die Treppe rauf! Los, Schwester!«


      Sie folgte wie ein Lamm. Ich führte sie ins Gästezimmer in der zweiten Etage, knipste das Licht an, stellte ihren Koffer ab und machte eine schwungvolle Handbewegung.


      »Dort ist das Bad, da ist das Bett. Sie können schlafen gehen. Mr. Wolfe braucht Sie heute nacht nicht mehr.«


      Sie plumpste aufs Bett und fing an zu schluchzen.


      Ich lief hinunter in die Küche und sagte zu Fritz: »Wir haben einen weiblichen Gast im Südzimmer. Ihr Nachthemd hat sie sich mitgebracht. Aber würden Sie sich bitte um Handtücher und ein paar Blumen kümmern? Ich bin anderweitig beschäftigt.«
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       Es blieb nicht bei dem einen Gast. Anne schlief in der Nacht in meinem Bett.


      Vorher passierte aber noch einiges andere. Als ich ins Büro zurückkam, saß Anne auf meinem Stuhl an meinem Schreibtisch und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Dahinter steckte natürlich Johnny. Es gehört zu seinen liebenswerten Angewohnheiten, einfach über meinen Stammplatz zu verfügen, obwohl genügend andere Stühle vorhanden sind. Fred Updegraff saß auf der Couch, und Johnny stand mit belämmerter Miene vor Wolfes Schreibtisch. Wolfe hatte ihm anscheinend den Marsch geblasen.


      »Ja, Sir«, sagte er gekränkt. »Aber die Tracys leben in bescheidenen Verhältnissen und haben kein Telefon, und so hielt ich es für das beste, sie in ihrer Wohnung...«


      »Wo wohnen die Tracys?«


      »In Richdale, Long Island, Sir. Sie hatten mir aufgetragen, mich über Anne Tracy zu informieren. Ich stellte fest, daß sie in Richdale wohnt, wo sich auch die Gartenbaubetriebe von Dill befinden. Wie Sie wissen, arbeitet sie im Büro von...«


      »Ja. Fassen Sie sich kurz.«


      »Ich begab mich also nach Richdale, stellte Erkundigungen an und erfuhr, daß Miss Tracys Vater bis vor etwa einem Jahr auch bei Dill arbeitete - als Aufseher. Er hatte die breitblättrigen Immergrüne unter sich. Dill entdeckte, daß er Lieferungen verschob, und warf ihn raus.«


      »Lieferungen verschob?«


      »Ja, Sir. Es handelte sich um Lieferungen an die Firma Cullen in Jersey. Wenn Cullen offiziell hundert Rhododendrons bestellte, lieferte Tracy statt dessen zweihundert. Für die zusätzlichen hundert Stück verlangte er nur den halben Preis und steckte das Geld in die eigene Tasche. Der Schaden belief sich auf ein paar tausend Dollar.«


      Anne hob den Kopf und protestierte.


      »Miss Tracy behauptet, es wären bloß sechzehnhundert Dollar gewesen. Für die Genauigkeit der Zahlen kann ich mich nicht verbürgen. Ich wiederhole hier nur, was ich von verschiedenen Seiten darüber gehört habe. Mr. Dill verzichtete auf eine Anzeige, aber es wurde natürlich geklatscht. Angeblich bestahl Mr. Tracy seinen Arbeitgeber, damit er einen Augenspezialisten für seinen Sohn bezahlen konnte. Mr. Tracy konnte keine neue Stellung finden, aber seine Tochter arbeitet als Sekretärin bei Mr. Dill. Man hat mir erzählt, daß sie fünfzig Dollar in der Woche verdient und davon die Schulden ihres Vaters zurückzahlt, und zwar in Raten von zwanzig Dollar. Sie hat sich geweigert, die Zahlen zu bestätigen. «


      Wolfe blickte Anne fragend an.


      »Das ist doch egal.« Sie sah mich an. »Oder etwa nicht?«


      »Vermutlich ja«, erwiderte Wolfe. »Trotzdem sollten Sie die Angaben korrigieren, falls sie nicht stimmen.«


      »Na schön. Ich verdiene zwanzig und zahle zehn zurück.«


      »Guter Gott!« blökte ich. »Sie brauchen jemanden, der für Sie eintritt... ich meine natürlich eine Gewerkschaft.«


      Johnny machte ein ärgerliches Gesicht; er ist konservativ bis in die Knochen. »Die Sache mit Miss Tracys Vater gab mir einen Ansatzpunkt, bei dem ich einhaken konnte. Ich ging zu Miss Tracy und machte ihr klar, in welcher Klemme sie saß. Bei den Ermittlungen würde die Polizei unweigerlich auf die Diebstahlsaffäre stoßen, und die Folgen könnte sie sich selbst ausmalen. Sie und Dill hätten ein Verbrechen vertuscht und sich dadurch strafbar gemacht. Und dann sagte ich ihr, meines Wissens gäbe es nur einen Mann, der über genügend Einfluß bei den Behörden verfügte, um ihr aus der Patsche zu helfen, und das wäre Mr. Nero Wolfe. Ich forderte sie auf, mich zu Ihnen zu begleiten und selbst mit Ihnen zu sprechen. Und weil es schon kurz vor elf Uhr war und keine Züge mehr fuhren, nahmen wir ein Taxi.« Johnny verstummte und warf sich in die Brust, als wollte er sagen: Hab' ich das nicht gut gemacht?


      »Wie weit ist es nach Richdale?« erkundigte sich Wolfe.


      »Von hier? Oh, etwa fünfundzwanzig Meilen.«


      »Und was kostete das Taxi?«


      »Acht Dollar, vierzig Cents, das Trinkgeld miteingeschlossen. Die Brücke...«


      »Das geht nicht auf Spesen. Bezahlen Sie's gefälligst selbst.«


      »Aber, Sir, Archie bringt doch auch andauernd Leute hierher...«


      »Sie sind nicht Archie. Gott sei Dank! Ein Archie genügt! Sie sollten Informationen sammeln. Niemand hat Ihnen aufgetragen, Miss Tracy herzuschleifen, noch dazu unter dem Druck solch


      skandalöser Drohungen und lügenhafter Versprechungen. Gehen Sie in die Küche - nein! Gehen Sie nach Hause.«


      »Aber, Sir...«


      »Gehen Sie nach Hause. Und hören Sie endlich auf, Archie zu imitieren. Das gelingt Ihnen nie. Gehen Sie!«


      Johnny verkrümelte sich.


      Wolfe fragte die Gäste, ob sie etwas trinken wollten, bekam jedoch von beiden einen Korb. Er goß sich ein Glas Bier ein, labte sich mit einem kräftigen Schluck, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und lehnte sich zurück.


      »Dann...« Anne blieb stecken, räusperte sich und fing von vorn an. »Dann war also alles, was er sagte, erlogen? Dann wird die Polizei meinen Vater also nicht verhaften?«


      »Da bin ich überfragt, Miss Tracy. Die Polizei ist unberechenbar. Ich halte es jedoch für höchst unwahrscheinlich, daß man ihn verhaftet.« Wolfes Blick wanderte weiter. »Und welchem glücklichen Umstand verdanken wir Ihren Besuch, Mr. Updegraff? Hat Mr. Keems Ihnen vielleicht auch mit irgendwelchen Zwangsmaßnahmen gedroht?«


      »Nein.« Fred erhob sich. »Ich kam freiwillig mit.«


      »Aus Neugier?«


      Fred ging zu Anne hinüber, die noch immer an meinem Schreibtisch saß, und legte die Hand auf die Stuhllehne. »Nein. Ich beschütze Miss Tracy.«


      »Ach so! Wovor?«


      »Vor allem«, erklärte er energisch. Er sprach eine Spur zu laut und sah ungeheuer entschlossen und schrecklich jung aus. Im Moment hätte er Annes jüngerer Bruder sein können, was soweit okay war. Solange sie nur schwesterliche Gefühle für ihn hegte, hatte ich nichts dagegen.


      »Da haben Sie sich viel vorgenommen«, bemerkte Wolfe. »Sind Sie mit ihr befreundet?«


      »Ich bin mehr als ein Freund«, antwortete Fred großpurig. »Das heißt...« Er wurde rot wie eine Päonie. »Ich meine damit, ich... sie erlaubte mir, sie nach Haus zu begleiten.«


      »Und als Mr. Keems eintraf, waren Sie noch dort?«


      »Ja. Ich hörte, was er sagte, und seine Erklärung leuchtete mir nicht ein. Ich hielt sie für eine Falle, und deshalb bestand ich darauf mitzugehen. Ich glaubte ihm nicht, daß er in Ihrem Auftrag kam, weil das Ganze irgendwie nicht zu Ihnen paßte. Mein Vater hat mir von Ihnen erzählt. Er ist Ihnen mal begegnet... Sie werden sich wahrscheinlich nicht mehr dran erinnern...«


      Wolfe nickte. »Doch. Bei der Atlantic States Exposition. Wie geht es ihm?«


      »Oh, er - nicht besonders gut, leider. Nach dem Verlust unserer Rhodalea-Pflanzung klappte er völlig zusammen. Er hatte viele Jahre seines Lebens dran gewendet, und natürlich war es auch finanziell ein verheerender Schlag. Sie sind vermutlich darüber im Bilde.«


      »Ja. Die Kurume yellows«., sagte Wolfe teilnahmsvoll. »Eine böse Geschichte. Übrigens hörte ich gerüchteweise, Ihr Vater wäre überzeugt davon, daß Lewis Hewitt ihm die Seuche aufgehängt hätte, und zwar vorsätzlich und aus purem Groll. Oder verdächtigte er Watson oder Dill?«


      »Also, eigentlich verdächtigte er jeden«, erwiderte Fred verlegen. »Aber das war bloß... nach dem Unglück war er wie von Sinnen. Seit zehn Jahren hatte er über dreißig Spielarten, die besten aus seiner Zucht, zurückgehalten. Dieses Frühjahr wollte er sie auf den Markt bringen, und dann war es plötzlich aus - alles kaputt. Das hat ihm das Herz gebrochen.«


      Wolfe grunzte. »Anscheinend sind Sie auch noch nicht ganz darüber weg. Mr. Goodwin erzählte mir, Sie wären heute nachmittag in das Gelände von Rucker & Dill eingedrungen und hätten sich mit einem infizierten Zweig davongemacht. Wollten Sie ihn als Souvenir?«


      »Nein. Ich...« Fred zögerte. »Ich glaube, das war dumm von mir. Aber natürlich liegt mir die Sache noch im Magen... schließlich hätte sie uns fast ruiniert. Ich wollte den Zweig untersuchen und feststellen, ob es sich tatsächlich um Kurume yellows handelte.«


      »Wollten Sie nicht vielleicht auch ausfindig machen, wie die Krankheit eingeschleppt wurde?«


      »Wenn möglich, ja.«


      »Sie haben niemals klären können, auf welche Weise Ihre wertvolle Pflanzung infiziert worden ist?«


      »Nein. Wir hatten seit zwei Jahren keine Pflanzen mehr von den Firmen bezogen, bei denen die Kurume yellows aufgetreten war. Hewitt hatte uns einige Hex crenata geschenkt, aber die waren einwandfrei, und außerdem sonderten wir sie von vornherein ab.«


      Fred zuckte mit den Schultern. »Aber das sind alte Kamellen, für die sich kein Mensch mehr interessiert.« Seine Augen leuchteten plötzlich auf. »Kann ich Miss Tracy jetzt heimbringen?«


      Seine Miene und sein Ton erinnerten mich an vergangene Zeiten, genauer gesagt, an die letzten Jahre in der Oberschule, wo einem schon schwummrig wurde, wenn man die Hand seiner Herzallerliebsten halten durfte. Ich betrachtete Anne voll Stolz. Ein Mädchen, das am Dienstag einen Lewis Hewitt so sehr entflammte, daß er ihr eine schwarze Orchidee und ein opulentes Dinner spendierte, und das am Donnerstag in einem reinen jungen Päonienzüchter den Wunsch entfachte, ihr zartes Händchen zu halten - ein Mädchen mit einer solch überwältigenden Ausstrahlung war unbedingt ein Phänomen und genau die richtige für mich.


      Im Moment sah sie allerdings nicht überwältigend aus. Sie erklärte Wolfe, daß sie am nächsten Morgen um zehn im Büro des District Attorney sein müßte. »Es macht mir nichts aus, Fragen über den Tod von Harry Gould zu beantworten. Ich kannte ihn ohnehin so gut wie gar nicht. Aber der Gedanke ist mir gräßlich, daß man mich vielleicht nach meinem Vater fragt. Was soll ich dann antworten? Soll ich zugeben, daß er...« Sie unterbrach sich und biß sich auf die zitternden Lippen.


      »Was Sie brauchen, ist ein guter Anwalt«, meinte Fred. »Ich besorge Ihnen einen. Zwar kenne ich hier in New York keinen...«


      »Aber ich«, warf Wolfe ein. »Setzen Sie sich, Mr. Updegraff. Ich verrenke mir nicht gern den Hals. Sie können hier übernachten, Miss Tracy, und ich rate Ihnen, das Angebot anzunehmen. Sie sehen müde aus. Ich glaube nicht, daß die Polizei sich für Ihren Vater interessiert. Im übrigen brauchen Sie diesbezügliche Fragen nicht zu beantworten. Verweisen Sie den Vernehmungsbeamten an Mr. Dill. Aber man wird Sie bestimmt nach Ihrem Verlöbnis mit Mr. Gould fragen.«


      »Ich möchte wirklich wissen, wer diese alberne Verleumdung aufgebracht hat«, sagte Anne hitzig. »Ich war nicht mit ihm verlobt!«


      »Gould selbst war offenbar anderer Meinung.« »Dazu hatte er kein Recht. Er wußte sehr gut, daß ich ihn nicht ausstehen konnte.«


      »Hat er Ihnen einen Heiratsantrag gemacht?«


      »Ja.«


      »Und Sie wiesen ihn ab?«


      »Ja.«


      »Aber es machte Ihnen offenbar nichts aus, mit ihm zusammen auf der Blumenschau zu agieren?«


      »Doch, es war mir gar nicht recht, aber ich konnte es nicht ändern. Vor etwa zwei Monaten, als Mr. Dill mich bat, die weibliche Rolle zu übernehmen, ahnte ich nicht, daß Harry Gould mein Partner sein würde. Ursprünglich war nämlich ein junger Mann aus dem Büro dafür vorgesehen. Später sagte mir Mr. Dill dann, daß Harry Gould für ihn einspringen würde. Ich konnte Harry nicht leiden, aber ich mochte nicht protestieren, weil ich Mr. Dill nicht verärgern wollte. Er hatte sich in der Sache mit meinem Vater so anständig verhalten...«


      »Anständig!« platzte Fred entrüstet heraus. »Herrje, Ihr Vater hat zwanzig Jahre lang für ihn gearbeitet!«


      Wolfe beachtete ihn nicht. »Hat Gould Sie belästigt? Ich meine, hat er Ihnen nachgestellt?«


      »Nein, nicht direkt. Er war...« Anne biß sich auf die Unterlippe. »Ich konnte ihn vom ersten Moment an nicht leiden.«


      »Kannten Sie ihn schon lange?«


      »Seit etwa drei Monaten. Aber vor der Blumenschau sahen wir uns so gut wie gar nicht, weil er auf dem Freigelände arbeitete und ich im Büro.«


      »Hat Ihr Vater ihn gekannt?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Vater wurde... Vater war schon weg, als Harry bei Dill anfing. Vorher hatte Harry bei Hewitt gearbeitet, und das ist auf der anderen Seite von Richdale, fünf oder sechs Meilen weit weg.«


      »Wissen Sie, warum er von Hewitt wegging?«


      »Nein. Damals kannte ich ihn noch nicht.«


      »Haben Sie eine Ahnung, wer ihn getötet haben könnte?«


      »Nein!«


      Ich zog eine Braue hoch. Das Nein war zu rasch und zu laut herausgekommen. Die Gute flunkerte uns was vor. Fragte sich bloß, warum. Bisher war das Gespräch so glatt und reibungslos verlaufen, und nun wurde es plötzlich kompliziert. Ich finde nicht gern ein Haar in der Suppe und war infolgedessen schockiert. Fred hatte natürlich nichts bemerkt. Wolfe hingegen lag auf der Lauer. Seine Augen waren beinahe geschlossen.


      Er pirschte sich behutsam an das Problem heran, umkreiste es, stellte Fangfragen, aber er hatte auch bei Anne kein Glück. Sie benahm sich nicht so widerborstig wie Rose, antwortete und schwieg höflich, je nachdem, und wurde nie ausfällig; das Resultat war jedoch dasselbe. Nach einer Stunde wußten wir noch immer nicht, womit sie hinter dem Berge hielt. Anne hatte inzwischen begriffen, daß Wolfe Lunte gerochen hatte und ihr die Würmer aus der Nase zu ziehen versuchte, und sie verkroch sich in sich selbst wie die Schnecke in ihr Haus. Es war hoffnungslos.


      Um halb zwei sah Fred Updegraff auf seine Uhr, stand auf und erklärte, er würde Miss Tracy jetzt nach Hause bringen.


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Sie ist erschöpft. Eine Fahrt von fünfundzwanzig Meilen wäre zuviel für sie. Außerdem verkehren keine Züge mehr. Sie kann hier schlafen. Morgen früh, bevor sie sich ins Büro des District Attorney begibt, möchte ich noch mal mit ihr sprechen. Archie, sorgen Sie bitte dafür, daß das Nordzimmer in Ordnung ist.«


      Mit anderen Worten, mein Zimmer! Anne erhob Einspruch, aber bloß der Form halber, und ich eilte mit Fritz nach oben, um alles vorzubereiten. Während ich einen von meinen Pyjamas für sie herauslegte - dunkelbraune Seide mit hellbraunen Streifen -, dachte ich darüber nach, wie verdammt schnell wir einander nähergekommen waren. Vor knapp zehn Stunden hatten wir das erste Wort miteinander gewechselt, und jetzt schlief sie zwar nicht in meinen Armen, aber wenigstens in meinem Bett. Fritz beförderte mein Bettzeug - Kopfkissen, Decke, Laken - hinunter, und ich stieg ins Dachgeschoß hinauf, schnitt drei schwarze Orchideen ab und stellte sie in einer Vase auf ihren Nachttisch. Hewitt hatte ihr bloß eine spendiert.


      Auf dem Weg nach unten machte ich vorm Südzimmer halt und horchte. Kein Laut war zu hören. Ich probierte die Tür. Sie war von innen verriegelt. Ich klopfte leise, und Rose fragte: »Wer ist da?«


      »Der lackierte Affe«, erwiderte ich. »Gute Nacht, Ruby.«


      Unten in der Halle begegnete ich Anne, die von Fritz in ihr Zimmer gebracht wurde. Es wäre vermutlich höflicher gewesen, wenn ich sie selbst hinaufgeleitet hätte. Aber oben zwischen meinen eigenen Möbeln angesichts des aufgeschlagenen Betts wäre ich womöglich aus der Rolle gefallen und sentimental geworden. Deshalb sagte ich gemessenen Tones gute Nacht und ließ sie ziehen.


      Wolfe war allein. Er hing in seinem Sessel, mit vor der Brust gekreuzten Armen und gesenktem Kinn; seine Miene war düster. Fred Updegraff hatte er anscheinend weggeschickt. Ich klaubte die Kissen von der Couch, stapelte sie an der Wand auf und machte mir meine Lagerstatt zurecht.


      »Mit Frauen ist es ein Kreuz«, murrte Wolfe. »Wenn sie schweigen sollen, reden sie, und wenn sie reden sollen, schweigen sie, und hysterisch sind sie alle.«


      »Anne nicht. Anne ist sanft wie ein Reh.«


      »Pah!«


      »Und scheu wie eine Gazelle. Ich hab' ihr drei schwarze Orchideen ans Bett gestellt.«


      »Theodore sollte die Pflanzen in die Begasungskammer stellen.«


      »Dort waren sie auch.« Ich klopfte das Kopfkissen zurecht. »Ich dachte mir, warum sollen wir nicht ein bißchen Spaß an ihnen haben, bevor wir sie Hewitt zurückgeben.«


      »Er bekommt sie nicht wieder.«


      »Na, ich bin mir da gar nicht so sicher.« Ich hängte mein Jackett und meine Weste über eine Stuhllehne und setzte mich, um mir die Schuhe auszuziehen. »Offen gestanden, ich sehe schwarz. Wenn wir wüßten, was die zwei Mädchen wissen, oder vielmehr was die eine beobachtet und die andere aufgeschnappt hat, wären wir fein raus. Aber die beiden lassen ja nicht mit sich reden. Es ist eine Schande, daß Sie bei all Ihrer Finesse...«, ich fuhr aus den Hosen, »...mit Ihrer Geschicklichkeit...«, ich zog mir das Hemd aus, »... mit dem Gewicht Ihrer Persönlichkeit und Ihrem anerkannten Talent für knifflige Probleme...«


      Er hievte sich hoch und marschierte stumm hinaus. Ich rief ihm einen Gute-Nacht-Gruß nach, bekam jedoch keine Antwort, und nachdem ich die Vordertür verriegelt hatte, legte ich mich aufs Ohr und entschlummerte.


      Am nächsten Morgen verschlief ich, obwohl ich mir vorgenommen hatte, zeitig aus den Federn zu kriechen. Das Läuten des Telefons weckte mich. Ich warf einen Blick auf mein Handgelenk, stellte ziemlich verdattert fest, daß es bereits nach acht Uhr war, rollte von der Couch und nahm den Hörer ab. Es war Saul Panzer, der aus Salamanca anrief. Ich verband ihn mit Wolfes Zimmer, legte auf und trollte mich in die Küche. Dort erfuhr ich von Fritz, daß Wolfe, Rose und Anne bereits gefrühstückt hatten, und zwar von einem Tablett, das Fritz in die diversen Zimmer gebracht hatte. Ich wusch und rasierte mich, fuhr schleunigst in die Kleider, kehrte in die Küche zurück und stärkte meine schwachen Lebensgeister mit einem Glas Orangensaft, einer Riesenportion Schinken und Eier, Muffins und Kaffee. Als ich bei der zweiten Tasse angelangt war, klingelte es. Ich trabte in die Halle, warf vorsichtshalber einen Blick in die Spionglasscheibe und dankte dem Himmel, daß ich mein Frühstück bereits intus hatte. Auf leerem Magen wäre der Schreck zu groß gewesen. Inspektor Cramer stand auf der Vortreppe.


      Ich dachte scharf nach. Rose konnte praktisch jeden Moment unten aufkreuzen, und falls sie Cramer dabei in die Arme lief, hatten wir sie zum letztenmal gesehen. Abwimmeln durfte ich ihn aber auch nicht, weil ihn das mißtrauisch gemacht hätte. Ich riß die Tür weit auf, lächelte freundlich und sagte einladend. »Je früher der Morgen, desto schöner die Gäste. Kommen Sie herein.«


      »Blödsinn!«


      Zur Strafe für seine Unhöflichkeit half ich ihm nicht aus dem Mantel. Ich schloß die Tür, kurvte um ihn herum und blieb abwartend stehen. Er deponierte seinen Hut auf der Ablage, durchbohrte mich mit einem Bück und fragte grimmig: »Wo ist sie?«
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       »Wer?« fragte ich zurück. »Sie müssen sich ein bißchen deutlicher ausdrücken. Ich bin gerade erst aufgestanden, und mein Hirn muß sich erst warm laufen. Falls Sie eine Dame meinen, woher sollte ich wissen, daß sie verheiratet ist? Ich hab' sie nicht gefragt, und sie hat mir's nicht auf die Nase gebunden...«


      Er schnaubte und setzte sich in Bewegung. Ich ging rückwärts vor ihm her und landete schließlich am Fuß der Treppe, wo ich haltmachte.


      Cramer blieb auch stehen. »Lassen Sie mich vorbei. Ich will mit Wolfe sprechen. Ich weiß, daß er jeden Morgen zwei Stunden bei seinen gottverdammten Blumen vertrödelt. Deshalb geh' ich rauf. Machen Sie Platz!«


      Er trat einen Schritt vor, aber ich wich und wankte nicht. »Seien Sie nicht albern. Sie wissen genau, was passiert, falls ich Sie vorbei lasse. Wolfe reißt uns beiden glatt den Kopf ab. Übrigens hätte ich Sie gar nicht reinzulassen brauchen. Wir sind hier schließlich nicht im Schlupfwinkel eines Mädchenhändlers, sondern im Hause eines angesehenen Bürgers und pflichtgetreuen Steuerzahlers. Sagen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben, und ich werd's an Wolfe weiterreichen.«


      Cramer machte stumm kehrt und stapfte ins Büro. Ich folgte ihm, schloß die Tür, wartete, bis er in dem roten Ledersessel Platz genommen hatte, und begab mich dann zu meinem Schreibtisch, »Also, worum handelt es sich?«


      »Um das Übliche«, sagte er böse. »Wolfe steckt seine Nase wieder mal in Dinge, die ihn nichts angehen. Gestern nacht zog einer seiner Männer, und zwar Johnny Keems, mit Anne Tracy ab. Der Beamte, der die Wohnung der Tracys beobachtete, erkannte ihn und erstattete Meldung. Daraufhin postierte ich einen zweiten Beamten draußen vor Wolfes Haus. Er sah Keems, Anne Tracy und Updegraff ankommen und die zwei Männer auch wieder weggehen. Miss Tracy blieb hier. Wo steckt sie?«


      Von unserer kleinen Rose alias Ruby war also nicht die Rede. Ich verbarg meine Erleichterung hinter einer zerknirschten Miene.


      »Diesmal haben Sie mich wirklich erwischt, Inspektor. Miss Tracy ist oben in meinem Zimmer. Sie hat die Nacht in meinem Bett verbracht.«


      »Also, wissen Sie, Goodwin...« Cramer wurde rot. Er ist entsetzlich prüde.


      »Nein, nein, nein«, sagte ich hastig. »Nicht, was Sie denken. Ich hab' heute nacht hier im Büro auf der Couch geschlafen. Übrigens ist sie vermutlich längst auf den Beinen. Sie soll um zehn im Büro des D. A. sein, und es ist schon halb zehn.«


      »Dann geben Sie also zu, daß Miss Tracy hier ist?«


      »Freilich! Ich bin stolz darauf!«


      »Wo ist sie? Bei Wolfe?«


      »Keine Ahnung. Ich hab' verschlafen und gerade erst gefrühstückt.«


      »Okay. Stellen Sie fest, wo sie ist, und sagen Sie ihr, der Termin im Büro des D.A. wäre abgeblasen. Sobald ich mit Ihnen fertig bin, möchte ich mit ihr sprechen.«


      Ich rief im Dachgeschoß an und hatte eine halbe Minute später Wolfe an der Strippe. »Archie? Na endlich! Verbinden Sie mich mit Mr. Hewitt...«


      »Moment mal. Wir haben Besuch. Inspektor Cramer. Die Wohnung der Tracys stand unter Beobachtung, und Johnny wurde erkannt. Cramer möchte zuerst mit mir sprechen und dann mit Miss Tracy. Der Termin beim D.A. ist abgeblasen. Cramer scheint irgendeine Laus über die Leber gelaufen zu sein.«


      »Weiß er, wer im Südzimmer geschlafen hat?«


      »Nein.«


      »Gut. Miss Tracy ist hier bei mir. Sie steht Mr. Cramer zur Verfügung. Verbinden Sie mich mit Mr. Hewitt.«


      »Jetzt?«


      »Ja, sogleich.«


      Ich trennte und sagte zu Cramer: »Miss Tracy hilft Wolfe bei den Orchideen und steht Ihnen jederzeit zur Verfügung. Entschuldigen Sie mich - ich muß noch einen Anruf erledigen.« Ich suchte Hewitts Nummer heraus, wählte, erwischte ihn nach einem längeren Palaver mit einem Butler und zwei Sekretären und gab ihn an Wolfe weiter. »Okay, Inspektor.« Ich schwenkte herum, schlug die Beine übereinander und faltete die Hände hinterm Kopf. »Schießen Sie los. Ich bin ganz Ohr. Worüber möchten Sie sich mit mir unterhalten?«


      »Über Mord.«


      »Au fein! Über irgendeinen speziellen Mord?«


      Cramer zog eine Zigarre aus der Tasche, kaute eine Weile darauf herum und nahm sie aus dem Mund. Er macht das immer, wenn er mit seiner Geduld so ziemlich am Ende ist. »Eins muß man Ihnen lassen, Goodwin, Sie sind so ziemlich der unverschämteste Lügner, mit dem ich's je zu tun hatte. Das beste Beispiel ist Ihre gestrige Aussage. Sie kannten niemanden und wußten von nichts, und dabei lungerten Sie schon die ganze Woche über auf der Blumenschau herum.« Er steckte die Zigarre wieder in den Mund. »Und als dann schließlich was passierte, waren Sie als erster zur Stelle. Und Wolfe war natürlich auch nicht weit.«


      »Tja.« Ich nickte verständnisvoll. »Es sieht böse aus, das gebe ich zu, aber es war wirklich bloß ein Zufall. Ich bin nicht so scharf auf Orchideen, daß ich sie früh, mittags und abends, und das tagelang, anstarren möchte, aber Wolfe bestand nun mal darauf.«


      »Auf dem Gelände von Rucker & Dill gibt's keine Orchideen.«


      »Stimmt. Aber dafür gibt's da was anderes. Ich persönlich sehe mir lieber ein hübsches Mädchen an als eine hübsche Blume. Anscheinend teilen Sie meinen Geschmack nicht...«


      »Okay, spielen Sie ruhig den Hanswurst. Mich legen Sie damit nicht herein. Gestern nachmittag um zwanzig nach vier hat der junge Updegraff Sie, Wolfe und Lewis Hewitt im Korridor gesehen. Was haben Sie da gemacht?«


      »Also...« Ich dachte nach. »Falls ich jetzt sagen würde, ich hätte den Schuß abgefeuert, mit dem Harry Gould getötet wurde, würden Sie mir das abnehmen?«


      »Nein.«


      »Schön, dann sag ich's nicht. Was wir da machten? Wir wanderten von einem Ort zum anderen.«


      »Daß Sie sich in der kritischen Zeit im Korridor befanden, haben Sie gestern aber nicht erwähnt.«


      »Verzeihen Sie, es war mir ganz entfallen.«


      Cramer grunzte. »Komisch! Ihr Gedächtnis ist doch sonst so gut. Worüber haben Sie gestern mit Ruby Lawson gesprochen?«


      »Mit wem?« Ich runzelte die Stirn. »Ach so, mit der! Ich wollte ein Stelldichein mit ihr ausmachen. Der Anblick von Miss Tracy hatte mich so aufgeregt, daß ich nach einem mitfühlenden weiblichen Wesen förmlich lechzte.«


      »Das kann ich mir denken. Und haben Sie sich mit ihr verabredet?«


      »Sicher.«


      »Für wann und wo?«


      »Für gestern abend im Aktualitätenkino. Aber sie hat mich versetzt.«


      »So ein Pech! Was stand in dem Wisch, den Miss Tracys Vater Ihnen übergab?«


      »Aber, aber! Ich lese niemals fremde Briefe.« »Kannten Sie Miss Tracys Vater?«


      »I wo. Hatte ihn noch nie gesehen.«


      »War es dann nicht seltsam, daß er zu einem solch kritischen Zeitpunkt einem Wildfremden eine wichtige Nachricht für seine Tochter anvertraute?«


      »Das finde ich nicht. Mir vertrauen alle Leute auf Anhieb. Ich kann mich ihrer kaum erwehren. Das muß an meinem Gesicht liegen. Es wirkt so bieder.«


      »Blech! Und jetzt zu der Unterredung zwischen Wolfe und Hewitt. War sie wirklich so wichtig, daß er sie nicht verschieben konnte?«


      »Ja, Sir.«


      »So wichtig, daß Sie unbedingt dabei sein mußten?«


      »Ja, Sir.«


      »Dann erzählen Sie mir bloß nicht, daß es sich nur um Orchideen drehte; das würde ich nämlich nicht schlucken. Ich würde Ihre Notizen gern einsehen.«


      Ich schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, Inspektor. Da müssen Sie schon Wolfe selbst fragen.«


      »Das werd' ich auch, verlassen Sie sich drauf. Warum hat Wolfe Johnny Keems beauftragt, Anne Tracy zu holen?«


      »Keine Ahnung. Ich war nicht da, als er Johnny losschickte.«


      »Waren Sie da, als er mit ihr zurückkam?«


      »Ja.«


      »Na?«


      »Fragen Sie Wolfe.« Ich grinste.


      »Sollte Wolfe vielleicht im Auftrag von Lewis Hewitt W.G. Dill die Summe auszahlen, die Miss Tracys Vater unterschlagen hat? Und die Affäre damit ein für allemal aus der Welt schaffen?«


      »Herrje!« Ich starrte ihn verblüfft an. »Das ist eine verdammt gute Idee! Hewitt hat 'ne Menge für sie übrig. Er hat...«


      Die Tür öffnete sich, und Fritz trat ein. Ich nickte ihm auffordernd zu.


      »Ein junger Mann«, sagte Fritz diskret.


      »Lassen Sie ihn ruhig herein. Der Inspektor weiß sowieso schon alles...«


      Der junge Mann platzte herein, ohne eine Einladung abzuwarten. Es war natürlich Fred Updegraff. Als er Cramer erblickte, sagte er »Oh!« und fügte an mich gewandt hinzu: »Wo ist Miss Tracy ?«


      »So was können Sie doch nicht machen«, sagte ich mißbilligend. »Wo bleibt Ihre gute Kinderstube? Inspektor Cramer verhört mich gerade. Gehen Sie ins Vorderzimmer und warten Sie da, bis Sie an der Reihe...«


      »Nein.« Cramer stand auf. »Ich möchte jetzt mit Miss Tracy sprechen. Im Vorderzimmer. Danach knöpfe ich mir Wolfe vor, und anschließend gehen wir alle miteinander zum D.A.«


      »Mich laust der Affe! Wolfe auch?«


      »Allerdings. Holen Sie Miss Tracy.«


      Ich schickte Fritz hinauf. Er nahm den Lift, weil es sich um eine Dame handelte. Als er mit ihr aufkreuzte, sah Fred sie anbetend an. Ich hatte meine Gesichtszüge besser in der Gewalt, außerdem wirkte sie an diesem schönen Morgen nicht gerade sensationell. Ihre Augen waren gerötet und ihre Mundwinkel heruntergezogen, und ihr Lächeln fiel ziemlich zittrig aus.


      Cramer ging mit ihr ins Vorderzimmer, und ich benutzte die Ruhepause, um die Post zu öffnen und einen Blick in die Zeitung zu werfen. Fred wanderte rastlos herum, besah sich die Bücher im Regal und zündete sich schließlich eine Zigarette an. »Störe ich?« fragte er.


      »Keine Spur.«


      »Dann kann ich nämlich ebenso gut draußen auf der Straße warten. Es ist bloß auf die Dauer so verflixt kalt. Ich stehe schon seit acht Uhr vor dem Haus herum.«


      Ich legte einen Brief aus der Hand, schwenkte herum und starrte ihn ehrfürchtig an. »Seit acht Uhr? Guter Gott! Sie können sie haben. Ich überlasse sie Ihnen.«


      »Von wem reden Sie eigentlich?« Er errötete. »Wofür halten Sie sich überhaupt, zum Kuckuck noch mal?«


      »Bruder, was ich bin, werden dereinst die Würmer fressen. Aber ich weiß wenigstens, was ich nicht bin, und das ist schon viel. Ich gehöre nicht zu den Typen, die den Hellespont durchschwimmen oder sich einen Dolch in die Brust stoßen oder vor lauter Liebe den Verstand...«


      Das Telefon läutete. Ich schwenkte herum und nahm den Hörer ab. Wolfe bellte: »Archie, kommen Sie sofort herauf!«


      »Ja, Sir.« Ich stand auf und fragte Fred: »Was möchten Sie haben, einen Whisky oder heißen Kaffee?«


      »Kaffee, wenn es Ihnen nicht zuviel Mühe...«


      »Okay. Kommen Sie mit.«


      Ich lieferte ihn in der Küche ab und rannte die drei Treppen bis zum Dachgeschoß hinauf. Es war ein sonniger Tag, und die Farbenpracht in den ersten beiden Räumen war atemberaubend. Ich nickte Theodore Horstmann zu, der gerade die Keimbehälter inspizierte, betrat den Umpflanzraum und schnüffelte. Meine Nase ist gut, und ich erkannte den charakteristischen Geruch auf Anhieb. Wolfe war noch am Leben. Er thronte auf seinem Spezialhocker und beobachtete mich mit grämlicher Miene. Ich schoß quer durch den Raum und zerrte an dem Ventil an der Wand. Es war fest zugedreht.


      »Was ist los mit Ihnen?« fragte Wolfe mürrisch.


      »Es riecht nach Blausäure.«


      »Möglich. Theodore desinfizierte die Pflanzen und machte die Tür zur Begasungskammer zu schnell auf. Es ist ganz ungefährlich.«


      »Na, ich weiß nicht«, murmelte ich. »Ich würde dem Zeug nicht mal an einem windigen Tag oben auf dem Empire State Building trauen.« Die Tür zur Begasungskammer stand offen. Ich steckte den Kopf hinein und schnüffelte noch mal. Der Geruch war im Inneren nicht stärker als draußen. Ich drehte mich um und sah Wolfe an.


      »Wie geht's Mr.Cramer?« erkundigte er sich höflich. »Schmort er?«


      Ich horchte auf und musterte ihn argwöhnisch. Die Frage und der Tonfall und dazu noch diese selbstzufriedene Miene - das war ein dreifaches Warnsignal. Er blubberte fast über vor guter Laune, und mir wurde himmelangst. »Wer hat geplaudert? Anne oder Rose?«


      »Keine von beiden, obwohl ich sie mir nacheinander vorgeknöpft habe, während Sie schliefen. Die beiden hüten noch immer ihr Geheimnis. Als Mr.Hewitt...«


      »Wieso schnurren Sie dann wie ein Kater, der gerade eine Schüssel Sahne aufgeschleckt hat? Ich kenne Sie doch! Sie weiden sich in aller Stille an irgendwas.«


      »Aber nein, keineswegs.« Er legte den Kopf schief und massierte seine Nase mit Zeigefinger und Daumen. »Es stimmt allerdings, daß ich mir ein kleines Experiment ausgedacht habe.«


      »Oh, wirklich! Und wann soll es steigen? Bevor oder nachdem Cramer uns ins Büro des District Attorney geschleift hat?«


      Wolfe schmunzelte. »Hat er das vor? Dann muß es natürlich davor vonstatten gehen. Ist Miss Tracy bei ihm?«


      »Ja. Der junge Updegraff sitzt in der Küche. Er wird Anne zum Traualtar führen, vorausgesetzt, er ist nach Ihrem Experiment noch dazu imstande.«


      »Was Sie nicht sagen? Ich dachte, Sie wären mit Miss Tracy verlobt.«


      »Die Verlobung war ohnehin nur einseitig, und ich habe sie gelöst. Falls ich sie heirate, würde er Tag und Nacht vor dem Haus umherlungern und mich nervös machen. Er hat schon damit angefangen. «


      »Nun, wenn er bereits da ist, brauchen wir ihn wenigstens nicht herzuholen. Lassen Sie ihn nicht weg. Wenn Mr. Hewitt eintrifft, schicken Sie ihn sofort herauf. Sie können jetzt gehen. Vergewissern Sie sich auf dem Weg nach unten, ob Miss Lasher in ihrem Zimmer ist und sich ruhig verhält. Hysterische Ausbrüche können wir nicht brauchen. Bis zur Ankunft von Mr. Hewitt und von Mr. Dill, der vielleicht auch kommt, möchte ich nicht gestört werden. Ich muß noch einige Details ausarbeiten. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich soweit bin. Und noch eins, Archie: Sprechen Sie mit niemandem über Blausäure.«


      Das gab mir den Rest. Warum sollte ich zu irgend jemandem über Blausäure reden? Ich gehörte sowieso nicht zu den Typen, die sich mit Vorliebe über ausgefallene Themen verbreiten, und wann ergab sich im normalen Leben schon die Gelegenheit zu einem Diskurs über Blausäure. Mir schwante Schreckliches. Bei Wolfes kleinen Experimenten wußte man nie, was einem blühte. Hoffentlich mußten wir nicht alle dran glauben. Während ich durch die Plantagenräume zurückwanderte, schickte ich ein kurzes Stoßgebet gen Himmel.
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       Eine Stunde später, um Viertel vor zwölf, öffnete sich die Verbindungstür zum Vorderzimmer, und Cramer und Anne Tracy marschierten ins Büro. Beide sahen äußerst mißvergnügt aus, woraus ich schloß, daß sie nicht die besten Freunde waren.


      »Wo ist Updegraff?« fragte Cramer.


      »Im Dachgeschoß.«


      »Ich möchte Wolfe sprechen.«


      Ich rief meinen Brötchengeber über den Hausanschluß an, verhandelte kurz mit ihm und legte auf. »Sie möchten sich bitte nach oben bemühen, Inspektor. Hewitt und Dill sind auch da.«


      »Warum kommt er nicht runter? Das wäre mir wesentlich lieber.«


      Seine Antwort brachte mich auf die Palme, weil ich ohnehin schon verdammt kribblig war. »Mein Gott, Sie sind aber schwer zufriedenzustellen! Vorhin wollten Sie unbedingt nach oben und hätten mich um ein Haar über den Haufen gerannt, und jetzt brauchen Sie sogar noch 'ne Extraeinladung. Wenn Sie Wolfe hier unten sprechen wollen, müssen Sie raufgehen und ihn holen.«


      »Okay.« Er steuerte auf die Tür zu. »Kommen Sie, Miss Tracy.«


      Sie sah mich unschlüssig an. Ich stand auf. »Fred ist auch oben, Miss Tracy. Ich begleite Sie.«


      Ich lotste die zwei in den Lift, weil ich Cramer vom Südzimmer fernhalten wollte. Falls Rose sich gerade den falschen Moment zum Niesen aussuchte, war die Katze aus dem Sack. Als wir im Dachgeschoß ankamen, war ich so ziemlich auf alles gefaßt. Es hätte mich nicht gewundert, einen der Päonienzüchter am Marterpfahl vorzufinden, während ihm die anderen mit brennenden Streichhölzern die Fußsohlen ansengten. Aber weder im kühlen noch im warmen noch im tropischen Raum entdeckte ich etwas Verdächtiges. Im Arbeitsraum stand Theodore am Becken und säuberte alte Blumentöpfe. Wolfe, Dill, Hewitt und Fred Updegraff fanden wir in der hellerleuchteten Begasungskammer in angeregter Unterhaltung.


      »Guten Morgen, Mr.Cramer!« rief Wolfe. »Kommen Sie herein!«


      Wir folgten der Aufforderung nur zu gern, da Theodore mit dem Wasser so verschwenderisch umging, daß eine mittlere Überschwemmung drohte. Fred und Dill saßen auf einer Stellage, Hewitt stand neben Wolfe und betrachtete ein in die Wand eingelassenes Ventil. Wolfe stützte sich auf eine Grabegabel wie ein überdimensionaler Schäfer auf seinen Hirtenstab und führte das große Wort.


      »...wir stellen die Töpfe hier drinnen auf, verschließen die Tür, öffnen die Zuleitung vom Arbeitsraum aus und begasen die Pflanzen, und zwar mit Blausäure. Die Einrichtung ist ungemein praktisch und hundertprozentig erfolgreich. Sie sollten es auch damit probieren. Ich kann die Methode nur empfehlen.«


      Hewitt nickte. »Gewiß. Ich hätte es schon längst installiert, aber das Zeug jagt mir Angst ein; es ist so gefährlich.«


      »Nun ja.« Wolfe zuckte mit den Schultern. »Aber das gilt doch so ziemlich für alle Pflanzenschutzmittel. Schädlinge kann man nicht mit harmlosen Räucherkerzen bekämpfen. Und die Installationskosten sind an sich unerheblich, sofern Sie sich nicht eine feste Kammer wie diese hier zulegen, wozu ich Ihnen allerdings unbedingt raten möchte. Denn...«


      »Gestatten Sie«, sagte Cramer energisch.


      Wolfe wandte sich um. »Ach richtig, Sie wollten mich ja sprechen.« Er ließ sich vorsichtig auf eine Kiste nieder und verteilte sein Gewicht, damit sie nicht unter ihm zusammenkrachte, drehte die Gabel herum mit den Zinken nach oben, stemmte den Stiel gegen den Boden und saß da wie ein alter, fetter Neptun. »Was wünschen Sie, Mr. Cramer?«


      »Ich wünsche, daß Sie, Goodwin und Miss Tracy mich zum Büro des D.A. begleiten.«


      »Sie scherzen wohl?«


      Cramer schüttelte den Kopf. »Es ist mein voller Ernst.«


      »Dann tun Sie mir leid. Erstens verlasse ich mein Haus nur höchst selten, und zweitens bin ich nicht verpflichtet, nach Ihrer oder des District Attorneys Pfeife zu tanzen. Wir haben schon mehr als einmal darüber diskutiert. Haben Sie eine gerichtliche Vorladung?«


      »Nein.«


      »Das dachte ich mir.«


      »Aber ich kann mir eine beschaffen. Der D.A. ist wütend und wird vermutlich darauf bestehen.«


      »Meinetwegen.« Wolfe seufzte tief. »Zum Kuckuck, Mr. Cramer, inzwischen sollten Sie eigentlich wissen, daß Einschüchterungsversuche bei mir nicht verfangen! Ich lasse mich nur von Mr. Goodwin erpressen und sonst von niemandem. Mit Ihren plumpen Manövern verärgern Sie mich bloß, und das ist ein Jammer. Ich könnte Ihnen nämlich helfen. Möchten Sie, daß ich Ihnen einen Gefallen erweise?«


      Inspektor Cramer kannte Wolfe fast genausogut wie ich. Er wußte, daß er mit Drohungen bei Wolfe nichts erreichte, aber er versuchte es trotzdem jedesmal, weil er von Natur ein Bullenbeißer war und die sanfte Tour ihm nicht lag. Sobald er jedoch ein bißchen Dampf abgelassen hatte, wurde er meist ganz umgänglich. Deshalb überraschte es mich nicht, als er sich eine Kiste heranzog, sich setzte und ruhig sagte: »Klar möchte ich das! Für kleine Gefälligkeiten bin ich immer zu haben.«


      »Nun denn. Archie, holen Sie Miss Lasher.«


      Ich gehorchte - mit gemischten Gefühlen. Rose war mir durchaus nicht ans Herz gewachsen. Keifende Frauen sind mir nicht sympathisch. Anderseits widerstrebte es mir, sie so einfach den Wölfen vorzuwerfen. Sie war schließlich unser Gast, und ein Gast ist tabu, oder sollte es wenigstens sein.


      Rose starrte aus dem Fenster und kaute an den Fingernägeln. Als sie mich erblickte, stürzte sie mir entgegen und überschüttete mich mit einem erregten Wortschwall. Sie könne es so allein nicht länger aushalten; das Eingesperrtsein ginge ihr auf die Nerven. Sie wolle weg und müßte vorher telefonieren...


      »Okay, okay. Kommen Sie mit rauf und sagen Sie Mr. Wolfe adieu. Wir halten Sie bestimmt nicht zurück.«


      »Aber wohin soll ich gehen? Was soll ich anfangen...«


      »Fragen Sie Mr. Wolfe. Vielleicht kann der Ihnen einen Rat geben.«


      Ich führte sie die Treppe hinauf und durch die Plantagenräume bis in den Arbeitsraum. Da die Tür zur Begasungskammer angelehnt war, erblickte sie die Versammlung erst, als sie bereits auf der Schwelle stand, und da war es für eine Flucht zu spät. Ich hielt sie vorsorglich am Arm zurück, damit sie in der ersten Wut nicht auf Wolfe losging, aber ich hatte danebengetippt. Sie starrte Cramer an, wandte den Kopf und zischte mir zu: »Sie gemeiner Schuft!«


      Ihr Erscheinen erregte allgemeines Erstaunen, und Cramer machte sogar ein ausgesprochen dümmliches Gesicht. Es dauerte eine Weile, bis er sich gefaßt hatte. »Donnerwetter! Das ist wirklich eine Überraschung. Wo haben Sie sie aufgegabelt?«


      »Setzen Sie sich, Miss Lasher«, befahl Wolfe.


      Sie hockte sich auf das Ende der Stellage mit bleicher, verkniffener Miene und fest zusammengepreßten Lippen.


      Wolfe grunzte. »Ich sagte Ihnen heute morgen, daß ich Sie der Polizei übergeben würde, falls Sie mir nicht erzählen, was Sie auf dem Korridor beobachtet haben. Wollen Sie sich jetzt dazu äußern, Miss Lasher?«


      Sie dachte nicht mal im Traume daran. Eins muß man ihr lassen: sie hatte einen harten Schädel.


      »Lasher heißt sie also«, knurrte Cramer. »Und mir hat sie erzählt, sie...«


      »Gestatten Sie, Mr. Cramer. Wir sparen Zeit, wenn wir die Details auf später verschieben. Sie heißt Rose Lasher und besuchte gestern die Blumenschau. Dabei geriet sie auch in die Nähe der Waldlichtung von Rucker & Dill und sah Mr. Gould und Miss Tracy. Und da sie mit Miss Tracy etwas Wichtiges zu besprechen hatte...«


      »Mit mir?« fragte Anne verblüfft. »Ich kenne sie doch gar...«


      »Bitte, Miss Tracy, unterbrechen Sie mich nicht! Da sie mit Miss Tracy sprechen wollte, schlüpfte sie in den Korridor, versteckte sich hinter einem Stapel Kisten und behielt die Tür von Rucker & Dill im Auge, um Miss Tracy beim Herauskommen abzufangen. Das war gegen halb vier. Sie blieb bis kurz nach halb fünf in ihrem Schlupfwinkel und muß folglich mitangesehen haben, was sich in der kritischen Zeitspanne zwischen vier und halb fünf im Korridor ereignete.«


      Gedämpfte Ausrufe wurden laut, jemand seufzte, und dann war nichts mehr zu hören bis auf den Lärm, den Theodore nebenan vollführte. Wolfe befahl mir, die Tür zu schließen. Ich gehorchte und setzte mich auf die Stellage neben W.G. Dill.


      »Okay«, sagte Cramer trocken. »Und was hat sie gesehen?«


      »Darüber hat sie sich bisher ausgeschwiegen. Na, wie ist's, Miss Lasher? Wollen Sie es uns jetzt sagen?«


      Rose reagierte nicht. Auf dem Ohr war sie taub.


      »Früher oder später werden Sie mit der Sprache herausrücken müssen, verlassen Sie sich darauf. Mr. Cramer kann sehr überzeugend sein. Aber ich glaube, ich kann Ihnen sagen, was Sie gesehen haben. Sie sahen, wie ein Mann mit einem Stock in der Hand auf die Tür von Rucker & Dill zuging. Er blickte sich vorsichtig um, machte die Tür schnell auf und wieder zu, bückte sich hastig, hantierte mit dem Stock herum und entfernte sich eilig. Den Stock ließ er liegen, und zwar so, daß die Krücke den unteren Türspalt berührte. Habe ich recht?«


      Rose antwortete nicht.


      Wolfe zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen. Die eben geschilderte Episode spielte sich zwischen vier Uhr und zwanzig nach vier ab. Die Fortsetzung habe ich selbst miterlebt. Folglich können wir auf Ihr Zeugnis verzichten. Um zwanzig nach vier kamen drei Männer den Korridor entlang. Sie entdeckten den Stock und unterhielten sich darüber. Einer von ihnen hob ihn auf, streifte ein Stück grüne Schnur von der Krücke und reichte ihn weiter. Mag sein, daß Sie das Stück Schnur sahen, Miss Lasher. Was Sie jedoch nicht ahnen konnten, war, daß das andere Ende der Schnur am Abzug eines Revolvers befestigt war und daß derjenige, der den Stock aufhob, unwissentlich einen Schuß abfeuerte und Harry Gould tötete. Zu dem Zeitpunkt waren Ihnen auch die Namen der drei Herren noch nicht bekannt. Inzwischen haben Sie sie natürlich erfahren. Mr. Goodwin hob den Stock auf und reichte ihn Mr. Hewitt. Der dritte im Bunde war ich.«


      Nun folgte ein etwas schwieriges Manöver. Wolfe verlagerte sein Schwergewicht nach rechts, stützte sich auf seinen Dreizack und versenkte die linke Hand in die Rocktasche. »Hier habe ich das Stück Schnur, das an der Stockkrücke befestigt war. Übrigens habe ich vergessen zu erwähnen, daß der Stock Mr. Hewitt gehörte.« Er übergab die Schnur dem Inspektor.


      Ich war wie vor den Kopf geschlagen und fragte mich, wer von uns beiden plemplem wäre, Wolfe oder ich. Erst lieferte er Rose aus, und nun war anscheinend Hewitt an der Reihe. Kleine Gefälligkeiten erhalten die Freundschaft, aber man kann auch übertreiben. Gar so leicht hätte er's Cramer nicht zu machen brauchen. Und die Orchideen waren nun natürlich futsch. Ich kapierte überhaupt nichts mehr und faßte Hewitt ins Auge. Hewitt war käsebleich und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Oho, dachte ich, auf die Art also! Aber, guter Gott, dann...


      Cramer betrachtete die Schnur genau. W.G.Dill streckte die Hand aus. »Darf ich mal sehen?« Cramer überließ ihm das kostbare Beweisstück, paßte aber auf wie ein Schießhund.


      Wolfe räusperte sich nachdrücklich. »Die Hauptperson in dem Drama ist natürlich der Mann, der den Stock vor die Tür legte und den diabolischen Mordplan ausheckte. Miss Lasher hat ihn gesehen und könnte uns seinen Namen nennen. Sie zieht es jedoch vor, sich in Schweigen zu hüllen. Folglich müssen wir uns auf einem Umweg an ihn heranpirschen. Das dürfte nicht allzuschwer sein. Es gibt einige Indizien... Aber wir sitzen hier nicht gerade bequem. Vielleicht sollten wir lieber ins Büro umziehen?«


      »Nein«, sagte Hewitt. »Sprechen Sie weiter, damit wir wissen, woran wir sind.«


      »Ganz recht, Mr.Hewitt.« Cramer griff nach der Schnur und verstaute sie in der Tasche. »Sie machen's wieder mal verdammt spannend, Wolfe.«


      »Keine Bange, ich werde mich kurz fassen«, versprach Wolfe. Ich grinste verstohlen. »Harry Gould arbeitete als Gärtner, betätigte sich gelegentlich jedoch auch als Chauffeur. Eines Tages fand er im Wagen seines Arbeitgebers die Rechnung einer Autowerkstatt. Vermutlich war sie unter den Sitz gerutscht und vergessen worden. Jedenfalls fand er sie und hob sie auf, warum, weiß ich nicht. Vielleicht nahm er an, daß sie vom Ausflug mit einer Frau stammte, denn die betreffende Reparaturwerkstatt war in Salamanca, also ziemlich weit von Long Island entfernt. Ein Mensch mit erpresserischen Tendenzen neigt dazu, alle möglichen Dinge aufzubewahren, in der Hoffnung, daß sie ihm früher oder später von Nutzen sein können. Die Rechnung war in der Tat ein gefährliches Druckmittel, und Goulds Arbeitgeber mußte seine Vergeßlichkeit teuer bezahlen. Es war doch pure Zerstreutheit, Mr. Hewitt, nicht wahr?«

    

  


  
     
       Aber Hewitt war auf der Hut und ließ sich nicht so leicht überrumpeln. Er sah Wolfe fest an und sagte mit ebenso fester Stimme: »Ihre Unterstellungen sind absurd. Ich habe nie bestritten, daß der Stock mir gehört. Das gibt Ihnen jedoch noch nicht das Recht, mich zu verleumden. Ich warne Sie...«


      »Danke. Aber ich bin meiner Sache sicher. Deshalb werde ich von jetzt auf vage Umschreibungen verzichten und das Kind beim richtigen Namen nennen. Harry Goulds kluge Voraussicht trug Früchte, als er hörte, daß die kostbare Rhodalea-Pflanzung von Updegraff in Erie, Pennsylvanien, durch eine Epedemie der Kurume yellows vollständig vernichtet worden war. Gould wußte, daß Hewitt auf seine eigene Zucht breitblättriger Immergrüne unmäßig stolz war, und er wußte außerdem, daß einem neidischen, eifersüchtigen Menschen jedes Mittel recht ist, um einen Rivalen auszuschalten. Da er selbst Gärtner war, wußte er auch, wie einfach es ist, eine Pflanzung zu infizieren, sofern man Zugang zu ihr hat. Kurz, er schöpfte Verdacht, fuhr nach Salamanca, das unweit von Erie und der pennsylvanischen Grenze liegt, und knöpfte sich den Besitzer der Nelson Garage vor. Das war im Dezember. Er stellte fest, daß Hewitt sich vor einigen Monaten in der Gegend aufgehalten, einen Autounfall gebaut und die Werkstatt in Begleitung eines Mannes aufgesucht hatte. Der Mann wurde ihm genau beschrieben; er war klein und gedrungen und hatte verschiedenfarbige Augen. Gould fuhr nach Erie und entdeckte den Mann unter Updegraffs Angestellten; er war Gärtner und hieß Pete Arango.«


      Fred Updegraff keuchte und sprang auf.


      Wolfe winkte ihn auf seinen Platz zurück. »Setzen Sie sich, Mr. Updegraff. Es dauert nicht mehr lange. Ich möchte fair sein, Mr. Hewitt. Vieles von dem, was ich eben sagte, ist Vermutung. Einiges läßt sich jedoch beweisen. Ich entsandte gestern abend einen meiner Mitarbeiter nach Salamanca, damit er dort Goulds Schritten nachspürte. Heute morgen teilte er mir telefonisch mit, daß er gegen ein Uhr in Begleitung des Garageneigentümers hier eintreffen würde. Ich bezweifle nicht, daß der Mann Sie und Pete Arango identifizieren wird. Was halten Sie davon, Mr. Hewitt?«


      »Ich sagte Ihnen bereits, was ich von Ihrer Geschichte halte. Sie ist einfach lächerlich. Ich werde...« Hewitt schluckte.


      »Meine Ankündigung scheint Sie doch einigermaßen zu erschüttern.« Wolfe wandte sich wieder an die Allgemeinheit. »Es fiel Gould nicht schwer, Pete Arango zu dem schriftlichen Eingeständnis zu veranlassen, daß er von Hewitt bestochen worden war, die Rhodalea-Pflanzung mit Kurume yellows zu infizieren. Gould hatte Arango in der Hand; ein Wort zu Mr. Updegraff, und Arango war geliefert. Mit dem Schriftstück begab Gould sich dann zu Hewitt und stellte seine Forderungen. Gegen Zahlung von etwa fünftausend Dollar war er bereit, Ihnen das Schuldgeständnis zu überlassen. Auch das ist nur eine Vermutung. Vielleicht haben Sie die Freundlichkeit, sie zu bestätigen?«


      Hewitt schüttelte den Kopf. »Ich werde nichts dergleichen tun.«


      Wolfe grunzte. »Nun denn. Gould gab sich zunächst zufrieden. Aber als er Pete Arango auf der Blumenschau wiederbegegnete, konnte er der Versuchung nicht widerstehen. Die Sache war zu einfach. Er verschaffte sich ein neues Schuldbekenntnis, und das Spiel begann von vorn. Wieviel verlangte er diesmal? Zwanzigtausend? Fünfzigtausend? Oder noch mehr? Jedenfalls wurde Ihnen klar, daß es so nicht weitergehen durfte. Solange es Tinte und Papier gab und Pete Arango seine rechte Hand zum Schreiben benutzen konnte, so lange waren Sie Goulds erpresserischen Forderungen ausgeliefert. Übrigens, ehe ich's vergesse... Arango ist doch erreichbar, Mr. Updegraff, nicht wahr? Wir werden ihn nachher brauchen, wenn mein Mitarbeiter mit dem Garagenbesitzer eintrifft.«


      »O ja, er ist erreichbar«, erwiderte Fred grimmig. »Und sobald Sie mit ihm fertig sind, bekommt er's mit mir zu tun.«


      »Gut.« Wolfe verstummte und nahm Hewitt aufs Korn. Sein Schweigen war nervenzermürbend. Es ging sogar mir an die Nieren, obwohl ich so ziemlich alle seine Tricks kannte. Offenbar kam jetzt der Clou des Ganzen, und um die Wirkung zu verstärken, wurde er melodramatisch. »Sie kennen doch sicher die drei traditionellen Klopfzeichen, mit denen sich die Tragödie anzukündigen pflegt«, sagte er düster und pochte mit dem Stiel der Gabel dreimal auf den Boden.


      Hewitt lächelte sarkastisch, und für einen Mann in seiner Lage war das Lächeln verdammt überzeugend.


      »Aber weiter im Text.« Wolfe räusperte sich. »Sie waren also gezwungen, Gould das Handwerk zu legen, und Sie handelten prompt, radikal und taktisch klug. Der Polizei ist es offenbar nicht gelungen, die Herkunft des Revolvers festzustellen, und das will etwas heißen, denn auf solcherart Nachforschungen versteht sie sich besser als sonst jemand. Als ehrenamtlicher Vorsitzender des Komitees hatten Sie natürlich jederzeit Zutritt zur Blumenschau. Ich nehme an, Sie trafen Ihre Vorbereitungen gestern morgen, bevor das Publikum eingelassen wurde. Warum Sie allerdings im letzten Moment noch Ihren Spazierstock in den Mordplan einbauten, ist mir schleierhaft. Immerhin...«


      Die Tür öffnete sich, und Theodore Horstmann erschien auf der Bildfläche. »Telefon für Mr. Hewitt«, knurrte er mißmutig. Theodore haßt es, wenn er bei der Arbeit gestört wird. »Ein gewisser Pete Arango oder so ähnlich möchte ihn sprechen.«


      Hewitt stand auf.


      Cramer wollte protestieren, aber Wolfe kam ihm zuvor. »Sie bleiben hier, Mr. Hewitt! Archie... Nein, Ihre Stimme würde er vermutlich erkennen. Ihre auch, Mr. Cramer. Sprechen Sie mit ihm, Mr. Dill. Bringen Sie ihn zum Reden und wiegen Sie ihn in Sicherheit. Er darf auf keinen Fall Verdacht schöpfen...«


      »Der Anruf ist für mich«, erklärte Hewitt energisch und stelzte auf die Tür zu. Ich baute mich vor ihm auf. Dill erhob sich und sah Wolfe unschlüssig an. »Ich weiß nicht, ob ich das so hinkriege, wie...«


      »Freilich können Sie's. Das Telefon steht auf der Umpflanzbank. Theodore, lassen Sie Mr. Dill vorbei! Kommen Sie herein und schließen Sie die Tür! Ein bißchen fix, wenn ich bitten darf!«


      Dill verschwand im Arbeitsraum; Theodore machte die Tür hinter ihm zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Hewitt setzte sich, beugte sich vor und verbarg sein Gesicht in den Händen. Anne wandte den Blick von ihm ab und sah statt dessen ihren Nachbarn Fred Updegraff an. Ich setzte mich auch und bemerkte jetzt erst, daß Fred Annes Hand hielt. Die Tatsache, daß Wolfe soeben einen Mörder entlarvt hatte, vermochte die beiden in ihrer privaten Glückseligkeit anscheinend nicht zu stören.


      »Ich möchte die Wartepause zu einigen abschließenden Worten benützen«, sagte Wolfe. »Mr. Hewitt bildete sich möglicherweise ein, daß gerade die Verwendung des Stocks jeden Verdacht von ihm ablenken würde. Stimmt das, Mr. Hewitt? Folglich mußte ihm daran liegen, daß die Polizei von der Rolle, die sein Spazierstock bei dem Mord gespielt hatte, Wind bekam. Aber bei unserer Unterredung mimte er dann den empörten, auf seinen guten Ruf bedachten, prominenten Bürger, der nichts mehr fürchtet als einen Skandal. Warum? Fürchteten Sie, ich könnte Sie durchschauen? Lügen ziehen immer neue Lügen nach sich. Sie haben sich in Ihrem eigenen Lügengespinst verfangen. Es ist ein Jammer!« Wolfe wandte den Kopf. »Theodore, rütteln Sie an der Tür!«


      »Das ist nicht nötig. Ich habe gehört, wie er beide Riegel vorschob. Der untere quietscht.«


      Mir sträubten sich die Haare, und ich sprang auf. Es war bloß eine Reflexbewegung, denn tun konnte ich sowieso nichts. Bei Cramer war der Groschen noch nicht gefallen; er saß auf seiner Kiste und sah Wolfe verwundert an.


      »Versuchen Sie's trotzdem.«


      Theodore drehte sich um, hob die Falle und stemmte sich gegen die Tür. »Sie ist von außen verriegelt.«


      »Danke.« Wolfes Stimme klang dumpf. Er faßte Rose scharf ins Auge. »Was sagen Sie nun, Miss Lasher? Sie als einzige wußten, daß meine Erklärung von A bis Z erlogen war. Nicht Mr. Hewitt hat den Stock im Korridor liegenlassen, sondern Mr. Dill, und Sie haben ihn dabei beobachtet. Mr. Hewitt, ich möchte Ihnen zu einer hervorragenden schauspielerischen Leistung gratulieren. Sie waren erstaunlich gut... Die Tür ist massiv, Mr. Cramer; Sie können sie nicht aufbrechen...«


      Cramer, der seit einer Minute versuchte, die Tür mit der Schulter zu rammen, wandte sich um. Sein Gesicht war von der Anstrengung kupferrot angelaufen. »Bei Gott!« blökte er. »Das zahle ich Ihnen heim!« Er bückte sich und wuchtete eine schwere Kiste hoch.


      »Archie!«


      Ich hätte schon immer gern gewußt, wer von uns beiden stärker war, Cramer oder ich. Bisher hatte sich die Gelegenheit zu einer Kraftprobe nie ergeben, weil es im allgemeinen nicht rätlich ist, mit einem Hüter des Gesetzes anzubinden - zumindest ohne triftigen Grund. Endlich kam meine Chance. Ich umklammerte Cramer und nahm ihn in den Schwitzkasten. Die Kiste fiel polternd zu Boden. Als Cramer aufhörte sich zu wehren, fing Fred Updegraff an verrückt zu spielen. Er hopste hoch und keuchte: »Das Gas! Blausäure! Um Himmels willen, wir müssen etwas...«


      »Ruhe!« bellte Wolfe. »Ich weiß genau, was ich tue. Es besteht nicht der mindeste Anlaß zur Panik. Mr. Cramer, die Tür darf um keinen Preis geöffnet oder beschädigt werden. Wenn Sie versprechen, vernünftig zu sein, läßt Archie Sie los. Nein? Na schön. Halten Sie ihn fest, Archie. Wir befinden uns in einer Begasungskammer, in der wir Pflanzenschädlingen mit Blausäure zuleibe gehen. Es handelt sich um ein äußerst giftiges Gas, das einen Menschen innerhalb von zwei Minuten tötet. Die Zuleitung führt aus dem Nebenraum bis zu jenem Ventil dort. Heute früh verschloß ich dies Ventil und öffnete statt dessen eines im Arbeitsraum. Daraus folgt, daß Mr. Dill, falls er die Zuleitung öffnete, nicht uns, sondern sich selbst den giftigen Dämpfen ausgesetzt hat. Es liegt auf der Hand, daß wir die Tür nicht einschlagen dürfen; sie ist unser einziger Schutz. Ich hoffe, Sie begreifen das, Mr. Cramer, und verzichten auf Gewaltanwendung.«


      »Hol Sie der Teufel!« schnaubte Cramer. »Lassen Sie mich los, Goodwin. Ich bin nicht lebensmüde.« Ich trat zurück. Er schüttelte sich und sagte barsch: »Und wie lange sollen wir hier drin bleiben? Ich hab keine Zeit, müßig herumzusitzen und Daumen zu drehen. Können Sie nicht jemanden rufen?«


      »Ich will's probieren«, antwortete Wolfe friedlich. Er hob seinen Dreizack und klopfte fünfmal auf den Boden.


      Es war ein ereignisreicher Vormittag gewesen, aber Lewis Hewitt hatte noch eine Überraschung in petto. Er beugte sich vor und verkündete strahlend: »Im College war ich nämlich beim Studenten-Theater.«
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       »Sie scheinen sich wahrhaftig einzubilden, Sie hätten einen Orden verdient«, sagte Inspektor Cramer angewidert. »Das ist wirklich das letzte, verdammt noch mall«


      Wir saßen im Büro, Wolfe hinter seinem Schreibtisch, ich an meinem und Cramer im roten Ledersessel. Das Drama in der Begasungskammer lag fünf Stunden zurück. Es war halb sieben Uhr abends, und Cramer, der eine hektische Zeit hinter sich hatte und ziemlich zerknittert aussah, machte seinem Herzen Luft.


      »Dill war ein Mörder, stimmt, aber Sie hatten trotzdem nicht das Recht, ihn zu töten! Oder wollen Sie vielleicht leugnen, daß Sie ihn auf dem Gewissen haben? Sie stellten ihm eine Falle, und er ging Ihnen auf den Leim. Er verriegelte die Tür zur Begasungskammer und öffnete die Zuleitung. Was ich allerdings nicht kapiere, ist, warum er nicht gleich danach Fersengeld gab.«


      Wolfe grunzte. »Dafür gibt es eine plausible Erklärung. Er mußte wenigstens vier Minuten dableiben, um sich zu vergewissern, ob das Gift gewirkt hatte. Mr. Dill war ja kein Narr. Das Ganze sollte wie ein Unfall aussehen. Folglich durfte er die Tür nicht verriegelt zurücklassen. Nach einigen Minuten hätte er die Zuleitung geschlossen, die Riegel zurückgezogen, einen letzten Blick auf seine Opfer geworfen und sich getrollt. Ich war überzeugt, daß er sich so und nicht anders verhalten würde. Nein, das Problem lag ganz woanders. Ich...«


      »Sie waren überzeugt davon?«


      »Gewiß.«


      »Dann haben Sie ihn auf dem Gewissen! Das war vorsätzlicher Mord, lassen Sie sich das gesagt sein!«


      »Mein lieber Herr.« Wolfe drohte Cramer mit dem erhobenen Zeigefinger. »Ich begreife Ihre Erschütterung, muß jedoch gegen Ihre Anschuldigungen protestieren. Ich möchte Ihnen auch nicht raten, sie öffentlich zu wiederholen. Sie würden sich damit nur lächerlich machen. Ich könnte alles, was ich gesagt und getan habe, vor einem Gericht und einer Jury vertreten, ohne für Leib und Leben fürchten zu müssen. Gewiß, ich habe das Ventil in der Begasungskammer geschlossen und das im Arbeitsraum geöffnet. Ich habe Mr. Hewitt veranlaßt, die Rolle des Mordverdächtigen zu spielen, indem ich an seine Gefühle für Recht und Gesetz appellierte. Er ist ein guter Bürger mit einer heimlichen Schwäche fürs Theater. Ich verschaffte ihm die Gelegenheit, seiner Leidenschaft zu frönen, und in seiner Begeisterung gab er mir sogar die Erlaubnis, seinen Spazierstock zu erwähnen.


      Auch Theodore war vorher von mir instruiert worden, und Fritz hatte ich in dem Zimmer unter der Begasungskammer postiert. Die drei Klopfzeichen bedeuteten ihm, daß er Hewitt anrufen, und die fünf Klopfzeichen, daß er hinaufkommen und die Ventilatoren im Arbeitsraum einschalten sollte. Ich gebe ohne weiteres zu, daß ich das zweite Signal absichtlich um drei Minuten verzögerte und daß ich zuvor ein wenig Blausäuregas ausströmen ließ, damit Mr. Dill später im Arbeitsraum nicht vorzeitig alarmiert würde. Mit anderen Worten, alle meine Vorbereitungen zielten darauf ab, den Spieß umzukehren und Mr. Dill zum Opfer seiner eigenen Anschläge zu machen.«


      Wolfe seufzte tief. »Ich habe Mr. Dill nicht gezwungen, die Zuleitung zu öffnen. Er öffnete sie aus freien Stücken, in der Absicht, acht Menschen, Sie miteingeschlossen, ums Leben zu bringen. Sie sollten mir eigentlich dankbar sein. Ich habe Sie vor einem qualvollen Tod bewahrt und Ihnen bei der Aufklärung eines komplizierten Falls geholfen.«


      »Tja, Sie haben wirklich an alles gedacht«, knurrte Cramer. »Jetzt fehlt bloß noch, daß Sie dem Staat New York eine Rechnung für die Exekution eines Mörders schicken.«


      »Kein übler Gedanke.« Wolfe schmunzelte. »Aber ich fürchte, man würde sie mir nicht honorieren. Im Vertrauen gesagt, Mr. Cramer, ich bin nicht böse darüber, daß die Sache so ausgegangen ist. Ich hatte Mr. Hewitt versprochen, daß sein Name im Zusammenhang mit dem Mord nicht genannt würde. Bei dem Prozeß wäre die unglückselige Episode mit seinem Stock natürlich zur Sprache gekommen, und das wäre in mehr als einer Beziehung fatal gewesen. Auch für Archie, der das unschuldige Werkzeug des Mörders wurde. Ich glaube nicht, daß Sie an Miss Lasher, der Kronzeugin, viel Freude gehabt hätten. Sie ist nicht sehr helle und schrecklich eigensinnig. Uns hat sie gedroht, sie würde Selbstmord begehen, falls man sie zur Aussage zwänge, und ich persönlich bin überzeugt davon, daß sie ihre Drohung wahrgemacht hätte. Sie wollte um jeden Preis verhindern, daß ihr Verhältnis mit Mr. Gould bekannt würde, um ihre Familie nicht zu entehren.«


      »Ich hätte sie schon dazu gebracht, Farbe zu bekennen. Wenn's drauf ankommt, hab' ich auch einen harten Schädel.«


      »Richtig. Diese Gewißheit in Verbindung mit meiner Drohung, ihn mit dem Garagenbesitzer zu konfrontieren, gab Mr. Dill den Rest. Trotzdem war meine Lage prekär. Frauen sind unberechenbar. Wenn Miss Lasher ihr hartnäckiges Schweigen gebrochen hätte und damit herausgeplatzt wäre, daß nicht Hewitt, sondern Dill den Stock vor der Tür deponiert hatte, wäre mein kleines Experiment aufgeflogen.«


      »Wieso? Gehörte der Stock denn nicht Hewitt?«


      »Doch. Aber das muß unter uns bleiben.«


      »Wo hatte Dill ihn her?«


      »Keine Ahnung. Als ich Mr. Hewitt, lange vor dem Mord, oben bei den Orchideen traf, vermißte er ihn bereits. Mr. Dill hat ihn zweifellos irgendwo gefunden und sich angeeignet. Übrigens möchte ich Sie bitten, bei Ihren Verlautbarungen an die Presse Miss Lasher nicht zu erwähnen. Das bin ich ihr schuldig. Ohne die bewußte Rechnung, die sie in der Eile zusammen mit Mr. Goulds Kleidern in den Koffer packte, wäre ich aufgeschmissen gewesen.«


      »Stimmt«, sagte ich. »Und die kleinen Mausereien von Miss Tracys Vater brauchen Sie auch nicht auszuposaunen. Damit ist niemandem gedient, und eine Gehaltserhöhung trägt es Ihnen sowieso nicht einl«


      »Gehaltserhöhung?« echote Cramer. »Ich weiß schon gar nicht mehr, was das ist. Und was Miss Tracys Vater betrifft... egal.« Er winkte ab. »Der macht das Kraut auch nicht fett.«


      Wolfe sah mich fragend an. »Ich dachte, Sie hätten sich Miss Tracy aus dem Kopf geschlagen?«


      »Na ja, aber meinen Erinnerungen bleib ich treu. Herrje, sie wird Fred bald furchtbar satt haben! Ausgerechnet Päonien! Dabei fällt mir ein, worin bestand eigentlich ihr finsteres Geheimnis?«


      »So finster war es gar nicht.« Wolfe warf einen Bück auf die Wanduhr, stellte mit Bedauern fest, daß das Dinner erst in einer Stunde fällig war, und fügte sich seufzend ins Unvermeidliche.


      »Mr. Gould versuchte, auch sie unter Druck zu setzen. Als sie seinen Heiratsantrag zurückwies, drohte er ihr, er würde Mr. Dill zwingen, ihren Vater anzuzeigen. Er prahlte vor ihr mit seinem Einfluß auf Mr. Dill und erwähnte in dem Zusammenhang, daß er viel Geld hätte und daß sie als seine Frau ein herrliches Leben haben würde. Als er ermordet wurde, vermutete Miss Tracy natürlich, daß Mr. Dill irgendwie die Hand im Spiel hatte. Aber sie behielt ihren Verdacht für sich, weil sie um ihren Vater bangte.«


      Wolfe legte die Fingerspitzen aneinander und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Es ist eigentlich ein Wunder, daß es Mr. Gould nicht schon längst erwischt hatte, wenn man bedenkt, wie leichtsinnig, töricht und indiskret er war. Miss Lasher erzählte er, daß er demnächst ein anderes Mädchen heiraten würde. Miss Tracy gab er zu verstehen, daß er Mr. Dill in der Hand hatte. Außerdem infizierte er das Ausstellungsgelände von Rucker & Dill mit Kurume yellows, zweifellos, um seinen Geldforderungen den gehörigen Nachdruck zu verleihen. Natürlich verhielt sich Mr. Dill fast genauso töricht, als er den Versuch machte, mir die Ermittlungen in Sachen Kurume yellows aufzuhalsen. Bravourstückchen lagen eigentlich nicht in seiner Natur. Er hatte nicht das Zeug zu einem Mörder.«


      »Aber Sie haben's.« Cramer stand auf. »Ich muß mich auf die Socken machen. Eins kapier ich nicht. Warum, zum Henker, mußte Dill bis nach Pennsylvanien fahren und einen blöden Kerl bestechen, bloß, damit der ein paar lumpige Büsche vergiftet? Sind denn alle diese gottverdammten Blumenzüchter aufeinander neidisch?«


      »Mr. Dill hatte ein sehr handfestes Motiv. Ihm ging es ausschließlich um seinen Geldbeutel. Seine besten Geschäfte machte er mit Immergrünen, und Mr. Updegraffs Rhodaleen wären eine gefährliche Konkurrenz für ihn gewesen.« Wolfe setzte sich auf und wechselte abrupt das Thema. »Wie Sie wissen, Mr. Cramer, hatte ich einen Klienten. Ich würde Ihnen gern mein Honorar zeigen. Archie, bitte?«


      Wolfes kleines Experiment hatte mich stark mitgenommen, aber weil er bitte gesagt hatte, wollte ich nicht so sein. Ich stiefelte ins Dachgeschoß, belud mich mit den Orchideen und baute sie nebeneinander auf Wolfes Schreibtisch auf. Wolfe strahlte. Er erhob sich und beugte sich liebevoll über sie. »Diese Orchideen sind einzigartig«, erklärte er feierlich. »Ganz unvergleichlich! Eine echte Rarität!«


      »Sie sind hübsch«, sagte Cramer höflich. »Aber ein bißchen kalt. Geranien gefallen mir besser.«
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       Es war nicht meine erste Begegnung mit Bess Huddleston. Vor ein paar Jahren hatte sie Wolfe tödlich beleidigt. Sie hatte im Büro angerufen und Wolfe im Befehlston aufgefordert, sich unverzüglich in ihrer Villa in Riverdale einzufinden.


      Wolfe reagierte natürlich sauer. Er rührt sich so gut wie nie aus seinen eigenen vier Wänden - wenigstens nicht aus geschäftlichen Gründen -, und daß es eine lebende Seele gab, die das noch nicht wußte, kränkte ihn tief. Seine Antwort fiel dementsprechend aus. Sie grenzte an eine Verbalinjurie.


      Aber Bess Huddleston ließ nicht locker. Eine Stunde später erschien sie in voller Lebensgröße in dem alten Backsteinhaus auf der West 35th Street und attackierte Wolfe von Angesicht zu Angesicht. Die folgenden fünfzehn Minuten waren für mich höchst anregend. Wolfe kochte vor Wut, und dabei war ihr Angebot eigentlich sehr attraktiv. Er sollte auf einer Party, die Bess Huddleston für eine Mrs. Sowieso arrangierte und auf der die Gäste als Ganoven kostümiert waren, den Detektiv spielen. Die Bedingungen waren äußerst günstig: er brauchte bloß fünf Stunden lang herumsitzen - ein bequemer Sessel wurde gestellt -, durfte Bier trinken, soviel er wollte, und kassierte dafür zweitausend Dollar. Herz, was begehrst du mehr? Für meine Mitarbeit bot sie sogar fünfhundert Dollar extra, und die Moneten wären mir gerade zupaß gekommen. Aber Wolfe betrachtete ihr Ansinnen als persönliche Beleidigung und schlug es ihr rundweg ab.


      Als sie unverrichteterdinge abgezogen war, las ich ihm die Leviten. Ich sagte ihm, er hätte sich schandbar benommen. Bess Huddleston wäre als Party-Arrangeuse für die oberen Zehntausend eine Berühmtheit und durch ihre Beziehungen zu gut betuchten Leuten eine Bekanntschaft, die man sich warmhalten müßte. Außerdem hätte er mich durch seine Dickköpfigkeit um einen Haufen Geld gebracht, denn fünfhundert Dollar wären schließlich kein Konfetti. Aber er ließ sich nicht umstimmen und schmollte noch tagelang.


      Seit dem für Wolfe so schmerzlichen Zusammenstoß waren zwei Jahre vergangen, als sich Bess Huddleston eines schönen Tages wieder meldete. Es war mitten im August. Eine Bullenhitze herrschte, und da Wolfe so ziemlich allen technischen Errungenschaften mißtraut, mußten wir in seinem Haus auf die Annehmlichkeit einer Klimaanlage natürlich verzichten. Ich saß schwitzend an meinem Schreibtisch, als das Telefon läutete. Es war Bess Huddleston, und ich traute meinen Ohren kaum, als sie verlangte, Wolfe möchte sofort in ihre Ville in Riverdale kommen. Wolfe weigerte sich, selbst mit ihr zu sprechen und befahl mir, sie abzuwimmeln. Ich gehorchte, aber als er sich nach einer Weile in die Küche zurückzog, schlug ich Bess Huddlestons Nummer nach und rief sie an. Wir waren seit einem Monat arbeitslos, und ich hatte das Faulenzerdasein satt. In meiner Verzweiflung wäre ich sogar bereit gewesen, einen Dieb zu beschatten, der eine Flasche Coca-Cola geklaut hatte. Als ich sie an der Strippe hatte, sagte ich ihr, Wolfe wäre jeden Vormittag von neun bis elf und jeden Nachmittag von vier bis sechs mit seinen Orchideen beschäftigt, würde sie jedoch mit offenen Armen empfangen, falls sie davor oder danach bei uns erschiene.


      Ich hatte absichtlich ein bißchen dick aufgetragen. Als ich sie gegen drei Uhr ins Büro führte, war er gar nicht entzückt. Er blieb sitzen, sah sie grämlich an und murmelte angewidert: »Schon wieder! Ich spiele für niemanden den Clown, merken Sie sich das. Ich lasse mich nicht bestechen.«


      Sie plumpste in den roten Ledersessel, fischte ein Taschentuch heraus und fuhr sich damit über Gesicht und Hals. Ihre Fotos in den Zeitungen ähnelten ihr überhaupt nicht, weil sie weder ihre lebhafte Mimik noch die sprühende Intelligenz ihrer großen dunklen Augen wiederzugeben vermochten. Sie war schätzungsweise siebenundvierzig Jahre alt, wirkte aber wesentlich jünger.


      »Mein Gott, ist das eine Hitze«, stöhnte sie. »Ein Wunder, daß Sie bei Ihren Umfang nicht zerfließen. Ich hab' nicht viel Zeit. Ich hab' einen Termin beim Bürgermeister, weil ich einen Festzug für ihn arrangieren soll. Ihre Behauptung ist albern. Ich wollte Sie nicht bestechen. Sie wären auf meiner Party ein großer Erfolg gewesen. Statt dessen mußte ich mich mit einem Polizeibeamten behelfen, und der war so stur, daß es einen Hund jammern konnte.«


      »Falls Sie gekommen sind, meine Gnädigste, um...«


      »Nein. Diesmal handelt es sich um etwas anderes. Irgend jemand will mich ruinieren.«


      »Wie? Körperlich, finanziell...«


      »Beruflich. Sie wissen, was ich tue. Ich arrangiere Partys.«


      »Das ist mir bekannt«, knurrte Wolfe.


      »Schön. Meine Klienten sind reich und prominent. Ihr Reichtum steht außer Frage, über ihre Bedeutung kann man streiten. Für mich sind sie auf jeden Fall unentbehrlich. Deshalb muß es verheerende Folgen haben, wenn ... Moment, ich zeig's Ihnen.«


      Sie öffnete ihre große grüne Lederhandtasche und kramte darin herum. Als ein winziges Stück Papier herausflatterte, sprang ich hinzu und klaubte es auf. Sie warf einen flüchtigen Blick darauf und sagte: »Danke. Aber Sie hätten sich nicht zu bemühen brauchen. Werfen Sie's in den Papierkorb.« Ich tat's und begab mich auf meinen Platz zurück.


      »Schauen Sie sich das an.« Bess Huddleston reichte Wolfe einen Briefumschlag. »Und sagen Sie mir, was Sie davon halten.«


      Wolfe drehte den Umschlag zwischen den Fingern, zog ein Blatt hervor, faltete es auseinander, überflog es und übergab es mir.


      »Das muß unter uns bleiben«, sagte Bess Huddleston.


      »Selbstredend«, antwortete Wolfe trocken. »Mr. Goodwin hat mein volles Vertrauen.«


      Der Umschlag war ordnungsgemäß frankiert, mit einem Stempel versehen und an Mrs. Jervis Horrocks, 902 East 74th Street, New York City, adressiert. Anschrift und Text waren mit der Maschine geschrieben, und der Text lautete »Warum hat Dr. Brady Ihrer Tochter das falsche Medikament verschrieben? Erkundigen Sie sich bei Bess Huddleston. Sie kann es Ihnen sagen, denn mir hat sie es auch erzählt.« Keine Unterschrift. Ich gab Wolfe den Wisch zurück.


      Bess Huddleston wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es gibt noch einen derartigen Brief. Dieser hier stammt vom zwölften August, also vom letzten Dienstag. Der andere wurde am Montag, dem elften August, aufgegeben. Ich hab' ihn gesehen. Er war auch mit der Maschine geschrieben, an einen sehr reichen, prominenten Mann gerichtet und lautete: >Möchten Sie wissen, wo und mit wem Ihre Frau sich fast jeden Nachmittag amüsiert? Bess Huddleston kann Ihnen die Antwort darauf geben. Sie weiß es, denn mir hat sie es auch gesagte Der Mann hat mir den Brief gezeigt. Seine Frau ist eine meiner besten...«


      »Gestatten Sie.« Wolfe hob die Hand. »Wollen Sie mich nur um Rat fragen, oder möchten Sie mich engagieren?«


      »Ich möchte Sie engagieren. Sie sollen ausfindig machen, wer das Zeug verfaßt und abgeschickt hat.«


      »Das ist eine mühsame und undankbare Aufgabe. Nur Profitgier könnte mich veranlassen, einen solchen Auftrag zu übernehmen.«


      »Natürlich«, sagte sie ungeduldig. »Umsonst ist der Tod. Ich weiß, daß Sie hohe Honorare verlangen, aber ich schröpfe meine Klienten ja auch. Wichtig ist für mich nur eins: daß der Sache sobald wie möglich ein Ende gemacht wird.«


      »Nun denn. Archie, Ihr Notizbuch.«


      Sie rasselte ihre Geschichte herunter, und ich stenografierte mit. Wolfe klingelte nach Bier, lehnte sich zurück und schloß die Augen. Einmal blinzelte er heftig, und zwar, als Bess Huddleston auf das Briefpapier und die Schreibmaschine zu sprechen kam. Die anonymen Biefe waren auf derselben Sorte Papier geschrieben, die ihre Assistentin Janet Nichols für ihre Privatkorrespondenz benutzte, und getippt waren sie auf der Schreibmaschine, die in Bess Huddlestons Büro stand und im allgemeinen von ihrer Sekretärin Maryella Timms benutzt wurde. Sowohl Janet Nichols als Maryella Timms wohnten draußen in der Villa in Riverdale. Das Büro war allerdings niemals abgeschlossen, und auch die Schachtel mit dem Briefpapier in Miss Nichols' Zimmer war jedermann zugänglich.


      Dann käme also möglicherweise eines von den beiden Mädchen als Schreiberin in Frage?


      »Halten Sie sich an die Tatsachen, Archie«, murmelte Wolfe. »Wie war's mit den Dienstboten?«


      Über die Dienstboten brauchten wir uns nicht den Kopf zu zerbrechen, meinte Bess Huddleston; die blieben nie so lange bei ihr, um heimliche Rachepläne auszubrüten. Da die Zeitungen mehr als einmal über den Privatzoo in ihrer Villa berichtet hatten, nickte ich verständnisinnig. Gab es noch andere Hausgenossen? Nur ihren Neffen Lawrence Huddleston, der sich in der gleichen Branche wie seine Tante betätigte und völlig unverdächtig war. Wolfe grunzte unhöflich.


      Dann erkundigte ich mich, ob an den Andeutungen des anonymen Schreibers etwas Wahres wäre. Bess Huddlestons dunkle Augen schnappten förmlich nach mir. Darüber wüßte sie nichts, und außerdem wäre das nicht der springende Punkt. Dem Schreiber ginge es doch nur darum, sie als Plaudertasche hinzustellen, und auf die Dauer würde das ihren Ruin bedeuten; denn mit einer Frau, die angeblich über ihre Klienten tratscht, wollte natürlich niemand etwas zu tun haben. Okay, sagte ich, streichen wir Mrs. Dingsda und ihre amüsanten Nachmittage. Aber hatte Mrs. Jervis Horrocks eine Tochter, die von Dr. Brady verarztet worden war? Ja, erwiderte sie kurz. Die Tochter wäre vor einem Monat gestorben, und Dr. Brady hätte sie behandelt. Gestorben? Woran? An Tetanus. Und wie hatte sie sich das geholt? Beim Reiten. Sie hätte sich im Tattersall mit einem rostigen Nagel am Arm verletzt.


      »Bei Starrkrampf gibt es kein falsches Medikament«, erklärte Wolfe.


      »Es war ein furchtbares Unglück, hat aber mit meinem Fall überhaupt nichts zu tun. Die Sache ist doch ganz einfach. Irgend jemand will mich bei meinen Klienten unmöglich machen, und er wird sein Ziel erreichen, wenn man ihm nicht bald das Handwerk legt. Sie mit Ihrer vielgerühmten Klugheit müßten eigentlich dazu imstande sein. Vielleicht sollte ich noch erwähnen, daß ich den Täter kenne.«


      Ich starrte sie verdattert an, und sogar Wolfe riß die Augen auf. »Sie kennen ihn?« fragte er.


      »Ja.«


      »Warum kommen Sie dann zu mir, meine Gnädigste?«


      »Weil sie es abstreitet und ich es ihr nicht nachweisen kann.«


      Wolfe sah sie scharf an. »Ich hielt Sie für eine intelligente Frau. Aber es ist töricht, jemanden einer Tat zu beschuldigen, die man ihm nicht nachweisen kann.«


      »Wer sagt, denn, daß ich sie beschuldigt habe? Davon kann überhaupt keine Rede sein. Ich habe die Sache mit den Briefen mit ihr, mit Maryella, meinem Bruder, meinem Neffen und Dr. Brady besprochen, das ist alles. Sie spielte die Ahnungslose so überzeugend, daß mir klar wurde, daß ich ihr nicht gewachsen war. Deshalb kam ich zu Ihnen.«


      »Aus alledem schließe ich, daß Sie Miss Nichols für die Übeltäterin halten?«


      »Ja.«


      »Sie sagen, Sie hätten keine Beweise.« Wolfe runzelte die Stirn. »Worauf beruht dann Ihr Verdacht?«


      »Ich traue ihr nicht.«


      »Pfui.«


      »Ich durchschaue sie.«


      Wolfe grunzte. »Sind Sie Hellseherin? Können Sie Gedanken lesen? Verstehen Sie sich auf Phrenologie? Hat sie sich sonderbar und auffällig benommen? Pflegt sie andern Leuten die Stühle wegzuziehen?«


      »Unsinn!« fauchte Bess Huddleston. »Sie wissen ganz genau, was ich meine. Ich habe Janet beobachtet - ihre Augen, ihre Stimme, ihr Auftreten verraten einem eine ganze Menge. Äußerlich ist nicht viel an ihr dran, aber sie ist ein stilles Wasser.«


      »Ich verstehe. Mit anderen Worten, Sie mögen sie nicht. Sie muß entweder erstaunlich dumm oder sehr gerissen sein, um für die anonymen Briefe ihr eigenes Briefpapier zu benutzen. Ist Ihnen das klar?«


      »Gewiß. Sie ist ein schlaues kleines Luder.«


      »Und Sie haben sie bei sich behalten, obwohl Sie von ihrer Schuld überzeugt sind?«


      »Natürlich. Glauben Sie denn, sie würde mit dem Briefeschreiben aufhören, falls ich sie vor die Tür setzte?«


      »Nein. Das Mädchen ist Ihnen offenbar höchst unsympathisch. Sie trauen ihr nicht. Eine solche instinktive Abneigung entwickelt sich ja nicht von heut auf morgen. Höchstwahrscheinlich bestand sie schon seit langem. Warum haben Sie das Mädchen nicht schon früher weggeschickt?«


      »Weil sie...« Bess Huddleston unterbrach sich. »Was macht das schon für einen Unterschied?«


      »Für mich einen sehr großen, meine Gnädigste. Sie haben mich beauftragt, den Schreiber der anonymen Briefe zu ermitteln. Ich muß alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, auch die, daß Sie selbst der Urheber sind.«


      Ihre Augen funkelten zornig. »Ich? So ein Quatsch! Ich bin doch nicht übergeschnappt!«


      »Dann beantworten Sie meine Frage«, sagte Wolfe ungerührt. »Warum haben Sie Miss Nichols nicht schon längst entlassen?«


      »Weil ich sie brauche. Sie ist die beste Assistentin, die ich jemals hatte. Ihre Ideen sind einfach sensationell. Beispielsweise die Party, die ich für die Strykers arrangierte, mit den Zwergen und Riesen... Der Einfall stammte von Janet. Aber das muß unter uns bleiben. Ich verdanke ihr einige meiner größten Erfolge...«


      »Ich verstehe. Wie lange arbeitet sie schon bei Ihnen?«


      »Seit drei Jahren.«


      »Bekommt sie ein angemessenes Gehalt?«


      »Ja. Anfangs nicht, aber inzwischen habe ich es erhöht. Sie verdient jetzt zehntausend im Jahr.«


      »Warum sollte sie den Wunsch haben, Sie zu ruinieren? Aus purer Bosheit? Oder hat sie Grund zum Groll?«


      »Ich nehme an, es ist beides. Aber vor allem möchte sie mir was auswischen.«


      »Weswegen?«


      »Nun, sie und ... aber, das ist ja egal! Ich möchte nicht darüber sprechen. Es ist im Grunde genommen eine dumme Geschichte, eine reine Privatangelegenheit, die Ihnen bei Ihren Nachforschungen bestimmt nicht weiterhilft. Ich bezahle Sie, damit Sie den Täter ausfindig machen und die nötigen Beweise beischaffen.«


      »Sie meinen wohl, Sie bezahlen mich, damit ich Miss Nichols entlarve und festnagle.«


      »Keineswegs. Sie sollen den Schreiber aufspüren, wer immer es auch sein mag.«


      »Aber Sie tippen auf Miss Nichols, nicht wahr?«


      »Nun, ja. Sollte ich mich irren, um so besser. Aber ich habe eine gute Nase für solche Dinge, und ich fürchte, ich irre mich nicht.« Bess Huddelston stand auf und nahm ihre Handtasche von Wolfes Schreibtisch. »Ich muß gehen. Ich habe mich ohnehin schon verspätet. Können Sie heute abend nach Riverdale kommen?«


      »Nein. Mr....«


      »Wann können Sie dann kommen?«


      »Gar nicht. Mr. Goodwin wird mich vertreten.« Wolfe dachte nach. »Nein. Da Sie mit Ihren Hausgenossen bereits über die Geschichte gesprochen haben, würde ich mir gern selbst ein Bild von ihnen machen. Schicken Sie mir zunächst die beiden Mädchen. Ab sechs Uhr bin ich erreichbar. Ich möchte den Auftrag möglichst schnell hinter mich bringen. Schreiber von anonymen Briefen sind ein widerwärtiges Pack.«


      Bess Huddleston sah ihn bewundernd an. »Herrje, Sie wären eine fabelhafte Attraktion für eine meiner Partys! Zu schade, daß Sie nichts dafür übrig haben! Die Crowthers würden mit glatt viertausend zahlen... Aber wer weiß, wie lange noch? Wenn wir dem Spuk mit den Briefen nicht bald ein Ende machen, ist es aus mit den Partys. Ich rufe die Mädchen am besten sofort an...«


      »Hier ist ein Telefon«, sagte ich.


      Ich brachte die Besucherin an die Haustür. Als ich zurückkam, überraschte ich Wolfe bei einer solch ungewöhnlichen Leibesübung, daß mir vor Schreck die Luft wegblieb. Er stand über meinen Papierkorb gebeugt, prustete vor Anstrengung, richtete sich mit knallrotem Gesicht auf und ging zum Fenster hinüber.


      »Fehlt Ihnen was?« fragte ich besorgt.


      Er antwortete nicht. Er hielt das, was er aus dem Papierkorb gefischt hatte, zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete es genau. Ich trat neugierig näher und riskierte einen Blick. Es war ein Foto, sechseckig zurechtgeschnitten und nicht größer als ein halber Dollar. Der Schnappschuß zeigte ein Mädchen, oder vielmehr bloß ihr Gesicht mit ein bißchen glattem Haar darüber und einem Stück vom Hals. Eine Schönheit war sie nicht. Mir sah sie zu brav und transusig aus. »Brauchen Sie das Ding für Ihr Fotoalbum?« erkundigte ich mich. »Ich wußte nicht, daß Sie für Blaustrümpfe schwärmen.«


      »Verschonen Sie mich mit Ihren dummen Witzen«, schnaubte er. »Mir reicht's für heute. Es ist entsetzlich, wie man die menschliche Würde mit Füßen tritt. Diese Person, diese Mrs. Huddleston, vertreibt Narren die Zeit und knöpft ihnen dafür ihr Geld ab. Von dem Geld bezahlt sie mich, damit ich im Schmutz wühle und einen ekelhaften Schmierfinken ans Tageslicht zerre. Und dennoch bin ich nicht ohne Selbstachtung. Niemand kann mir seinen Respekt versagen. Fragen Sie Fritz, meinen Koch, oder Theodore, meinen Gärtner. Fragen Sie sich selbst, der Sie meine...«


      »Rechte Hand sind.«


      »Nein.«


      »Prermerrninister?«


      »Nein.«


      »Gefährte?«


      »Nein.«


      »Komplice, Laufbursche, Söldling...« Er hörte mich nicht mehr. Gleich darauf setzte sich der Lift in Bewegung und beförderte Wolfe rasselnd und quietschend ins Dachgeschoß. Ich warf das Foto auf meinen Schreibtisch und holte mir in der Küche ein Glas Milch.
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       »Sie haben sich verspätet«, sagte ich vorwurfsvoll zu den zwei Mädchen, während ich sie ins Büro führte. »Mr. Wolfe erwartete Sie um sechs, und jetzt ist's zwanzig nach. Inzwischen hat er sich in die Küche zurückgezogen und bebrütet da Cornedbeef-Haschee.«


      »Soll das heißen, daß er jetzt schon zu Abend ißt?« erkundigte sich Maryella Timms.


      »Nein. Vorläufig befaßt er sich noch mit der Zubereitung des Essens.«


      »An der Verspätung bin ich schuld«, erklärte Janet Nichols. »Ich kam erst nach fünf vom Reiten und mußte mich noch umziehen. Es tut mir sehr leid.«


      Ich konnte sie mir auf einem Pferd nicht vorstellen. Sie war nicht etwa mißgestaltet oder schwächlich. Im Gegenteil, sie hatte eine ganz nette Figur und gute Beine, aber sie war alles andere als ein Freilufttyp. Sie sah auch nicht aus wie jemand, der anonyme Briefe schreibt und sich Partys mit Riesen und Zwergen ausdenkt. Sie war absolut alltäglich und erinnerte mich noch am ehesten an eine ehrgeizige Junglehrerin, die es in ihrem Beruf zu was bringen möchte. Offen gestanden, ich war enttäuscht.


      Maryella Timms war keine Enttäuschung, sondern eine Augenweide. Trotzdem hatte sie was Aufreizendes. Durch ihren hohen Haaransatz wirkte sie irgendwie vergeistigt, aber ich traute dem Frieden nicht. Sie hatte ein Grübchen, lachlustige Augen und volle geschwungene Lippen - und einen schauderhaften Akzent. Ich bin kein Veteran aus dem Bürgerkrieg, und ein hübsches Mädchen hat bei mir immer einen Stein im Brett. Aber ich kann die südlichen Quetschlaute, endlos gedehnten Vokale und Nasale einfach nicht verknusen.


      »Setzen Sie sich«, sagte ich einladend. »Ich will mal sehen, ob ich Mr. Wolfe loseisen kann.«


      Ich sauste in die Küche und peilte die Lage. Die Aussichten waren nicht schlecht. Wolfe hatte die Hände noch nicht ins Haschee getaucht und war demnach abkömmlich. Er und Fritz befanden sich offenbar noch im Stadium der Beratung. Sie empfingen mich mit unwirscher Miene und giftigen Blicken. »Was wollen Sie?« fragte Wolfe böse.


      »Entschuldigen Sie die Störung, aber Sie werden drüben gebraucht. Janet und Maryella sind da.«


      »Sie sehen doch, daß ich anderweitig beschäftigt bin. Schicken Sie sie weg. Sagen Sie ihnen, sie sollten morgen...« Weiter kam er nicht.


      Über meine Schulter hinweg rief eine näselnde Stimme: »Wie ich höre, wollen Sie Cornedbeef-Haschee machen...« Die Eigentümerin der Stimme segelte an mir vorbei auf den Küchentisch zu und spähte in die Schüssel mit der Hascheemasse. »Sie erlauben doch... Cornedbeef-Haschee ist eine von meinen Spezialitäten. Da ist bloß Fleisch drin, stimmt's?«


      »Wie Sie sehen«, knurrte Wolfe.


      »Es ist zu fein gewiegt«, stellte Maryella fest.


      Wolfe schnappte nach Luft und starrte sie entrüstet an. Seine Gefühle waren gemischt. Das Auf tauchen einer fremden Frauensperson in seiner Küche war ein Frevel, und daß sie sich unterstand, seine Kochkünste zu kritisieren, war unverzeihlich. Andererseits handelte es sich bei Cornedbeef-Haschee um eins jener Probleme, die nahezu unlösbar waren und ihm schlaflose Nächte, bereiteten. Die natürliche Trockenheit des Fleisches sollte beseitigt und der Pökelgeschmack gemildert werden, aber das Haschee durfte weder zu fett sein noch fad schmecken. Wolfe experimentierte seit Jahren daran herum, und sein Briefwechsel über dieses Thema füllte ganze Bände. Hin und her gerissen zwischen solcherlei widerstreitenden Empfindungen starrte er Maryella sprachlos an.


      Ich schaltete mich ein. »Das ist Miss Timms. Miss Nichols ist im Büro.« Ich machte eine schwungvolle Handbewegung. »Mr. Wolfe. Mr. Brenner.«


      »Wieso zu fein gewiegt?« protestierte Wolfe störrisch. »Schließlich handelt es sich hier nicht um frisches, zartes Fleisch, sondern...«


      »Regen Sie sich nicht auf.« Maryella legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Das schadet ja nichts. Es wird zwar besser, wenn es nicht ganz so fein gewiegt ist, aber so geht's auch.


      Aber Sie dürfen nicht so viel Kartoffeln zum Fleisch geben, und wenn Sie kein Gekröse da haben, müssen Sie...«


      »Gekröse!« bellte Wolfe.


      Maryella nickte. »Frisches Schweinsgekröse. Das ist das ganze Geheimnis. Leicht angebraten in Olivenöl, mit Zwiebelsaft gewürzt...«


      »Guter Gott!« Wolfe sah Fritz groß an. »Das war mir neu! Darauf wäre ich nie im Leben gekommen! Was halten Sie davon, Fritz?«


      Fritz runzelte nachdenklich die Stirn. »Eine gute Idee! Ich finde, wir sollten's damit probieren. Zumindestens wäre es ein interessantes Experiment.«


      Wolfe wandte sich an mich. »Archie, rufen Sie Kretzmeyer an und fragen Sie ihn, ob er Schweinsgekröse da hat. Wir brauchen zwei Pfund.«


      Von da an waren Janet und ich praktisch darauf angewiesen, uns gegenseitig Gesellschaft zu leisten, und so kam es, daß ich sie schon am ersten Tag recht gut kennenlernte. Sie begleitete mich, als ich für Wolfe einige unaufschiebbare Besorgungen erledigte, und taute unter dem Einfluß meines sonnigen Gemüts allmählich etwas auf. Es wäre übertrieben zu behaupten, daß sie vor Geist sprühte oder mich mit ihrem Temperament überrollte. Sie war wortkarg und zerstreut, und unsere Unterhaltung gestaltete sich streckenweise ziemlich einseitig. Mir erschien sie reichlich unbedarft und in mehr als einer Beziehung unschuldig, was allerdings nicht viel heißen will. Denn bei meinem Abscheu vor anonymen Giftbriefschreibern hätte sie schon eine Kombination von Furie und Vogelscheuche sein müssen, bevor ich ihr einen solch gemeinen Dreh zutraute.


      Ich lieferte meine Einkäufe inklusive Schweinsgekröse in der Küche ab und gesellte mich dann zu Janet ins Büro. Da ich ihr auf der Fahrt einen Vortrag über Orchideen gehalten hatte, wollte ich ihr unsere Pflanzenkartei zeigen und begab mich zu meinem Schreibtisch. Dabei entdeckte ich das Fehlen eines bestimmten Gegenstandes, der vorher auf der Löschblattunterlage gelegen hatte. Ich drückte Janet einen Stoß Karten in die Hand, trabte hinaus in die Küche und erkundigte mich bei Wolfe, ob während meiner Abwesenheit jemand im Büro gewesen wäre. Die drei Hascheespezialisten standen nebeneinander am Küchentisch; Fritz zerschnitt das Gekröse, und Wolfe und Maryella guckten zu. Meine Frage traf auf taube Ohren. Ich wartete eine Minute und wiederholte sie mit lauter Stimme.


      »War einer von Ihnen im Büro?«


      »Nein«, erwiderte Wolfe kurz. »Warum?«


      »Jemand hat mir meinen Schnuller geklaut.« Ich machte kehrt, stiefelte wieder ins Büro, baute mich vor Janet auf und sagte freundlich: »Geben Sie's her!«


      Sie legte den Kopf schief und sah unschuldig zu mir auf. »Ich verstehe nicht, wovon Sie reden.«


      »O doch, Sie verstehen mich ausgezeichnet. Sie haben das Foto von meinem Schreibtisch genommen. Wo haben Sie's hingetan?«


      »Was fällt Ihnen ein! Ich hab' Ihnen nichts weggenommen!«


      Ich setzte mich auf meinen Stammplatz und schüttelte verweisend den Kopf. »Schwindeln Sie nicht. Das ist gar nicht nett von Ihnen, wo wir doch inzwischen so gute Freunde geworden sind. Das Foto gehört mir, und ich möchte es wiederhaben. Vielleicht ist es ganz von selbst in Ihre Handtasche geflattert. Sehen Sie lieber mal nach.«


      »Da ist es nicht!« sagte sie leidenschaftlich. Mit den rosig schimmernden Wangen und der entschlossenen Miene war sie beinahe hübsch. Die Handtasche lag neben ihr auf einem Stuhl. Ich stand auf und steuerte darauf zu.


      »Okay. Dann muß ich eben selbst nachsehen.«


      »Nein! Das Foto ist nicht drin, glauben Sie mir.« Sie preßte die rechte Hand auf den Magen. »Es ist hier!«


      Ich blieb stehen und starrte sie verblüfft an. Einen Moment lang bildete ich mir tatsächlich ein, sie hätte es verschluckt. Dann ging ich zum Schreibtisch zurück und setzte mich. »Sie haben die Wahl. Entweder Sie geben's freiwillig zurück oder ich rufe Maryella, und die knöpft's Ihnen ab. Was soll's also sein?«


      »Das Foto gehört mir. Lassen Sie mich's doch behalten... bitte!«


      »Bedaure. Es ist zwar ein Foto von Ihnen, aber nicht Ihr Eigentum. Es ist auf völlig rechtmäßige Weise in meinen Besitz gelangt. Sie haben's geklaut und müssen's wieder herausgeben. Basta!«


      »Sie haben es von Miss Huddleston bekommen.«


      »Na und?«


      »Und sie hat Ihnen erzählt... daß ich diesen abscheulichen Brief geschrieben habe! Ich weiß, daß sie mich verdächtigt. Aber ich war's nicht!«


      »Moment mal«, sagte ich energisch. »Das gehört gar nicht hierher. Damit befaßt sich mein Boss. Mich interessiert zunächst bloß das Foto. Es ist vermutlich nur eine Lappalie, und wenn Sie Wolfe schön bitten, gibt er's Ihnen bestimmt. Aber es geht wirklich nicht, daß Sie sich's einfach aneignen. Alles muß seine Ordnung haben. Ich weiß nicht, wo Miss Huddleston es herhatte. Vielleicht hat Sie's Ihnen entwendet. Aber das spielt keine Rolle. Her damit! Oder soll ich Maryella rufen?« Ich erhob mich und ging auf die Tür zu.


      »Nein! Warten Sie!« Janet sprang auf, wobei sie den Stapel Karten, der auf ihrem Schoß lag, auf den Teppich beförderte, kehrte mir den Rücken zu und fummelte an ihrem Halsausschnitt herum. Nach ein paar Verrenkungen hatte sie das Foto glücklich erwischt, drehte sich um und überreichte es mir. Ich deponierte es unter den Briefbeschwerer auf Wolfes Schreibtisch und machte mich daran, die Karten vom Boden aufzuklauben.


      »Schauen Sie, was Sie angestellt haben. Jetzt sind die blöden Dinger völlig durcheinandergeraten, und Sie müssen mir beim Ordnen helfen...«


      Um ein Haar wäre sie in Tränen ausgebrochen. Es ging aber noch mal gut ab. Sie beruhigte sich allmählich, und die folgenden siebzig Minuten verbrachten wir zwar nicht gerade fidel, aber doch ganz friedlich.


      Nach dem Dinner versammelten wir uns wieder im Büro. Das Haschee war ein Erfolg gewesen. Wolfe futterte drei Riesenportionen und sprach während der Mahlzeit fast nur mit Maryella. Zu Beginn hatte es einen Mißklang gegeben. Janet wollte kein Haschee, und Fritz mußte ihr statt dessen einige Scheiben Schinken servieren. Maryella war beleidigt und behauptete, Janet täte das bloß, um sie zu ärgern. Woraufhin Janet protestierte und erklärte, sie hätte sich noch nie etwas aus Corned beef gemacht.


      Später, im Büro, zeigte sich dann immer deutlicher, daß die zwei nicht viel für einander übrig hatten. Sie sagten es zwar nicht offen heraus, aber es lag auf der Hand, daß sie sich gegenseitig verdächtigten. Sie machten einander auf eine damenhafte Art madig und überschütteten sich umschichtig mit anzüglichen Bemerkungen. Ansonsten jedoch waren sie erstaunlich diskret, und Wolfe kam nicht auf seine Kosten. Beide erklärten, Bess Huddleston wäre eine sehr angenehme Arbeitgeberin trotz ihrer exzentrischen Einfälle, die allerdings manchmal etwas beschwerlich wären. Aber daran hätten sie sich mit der Zeit gewöhnt. Janet war seit drei und Maryella seit zwei Jahren bei Bess Huddleston, und keine von beiden hatte auch nur den Schimmer einer Ahnung, wer die abscheulichen Briefe geschrieben haben könnte. Miss Huddleston hatte keine Feinde... Natürlich fiel sie den Leuten gelegentlich auf die Nerven, aber was besagte das schon. Draußen in der Villa war immer viel los, und für einen bösen Menschen war es ein Kinderspiel, sich ungesehen ins Büro oder in Janets Zimmer zu schleichen. Es gab jedoch niemanden unter den Freunden und Bekannten des Hauses, dem sie so eine Schandtat zutrauten.


      Ich schrieb gewohnheitsmäßig mit, hätte es aber ebensogut bleibenlassen können. Auf Wolfes Frage, ob sie die Tochter von Mrs. Jervis Horrocks gekannt hätten, antworteten sie, ja, Helen wäre mit Maryella eng befreundet gewesen. Ihr Tod war für beide ein entsetzlicher Schock. Dr. Alan Brady kannten sie auch. Als Arzt hatte er einen ausgezeichneten Ruf. Er kam oft zu Besuch und ritt abwechselnd mit den zwei Mädchen und Bess Huddleston aus. Im Tattersall? Nein, Miss Hudleston hatte auf ihrem Landsitz in Riverdale einen eigenen Reitstall.


      War Miss Huddleston jemals verheiratet gewesen? Nein. Und was wußten sie über ihre Angehörigen? Ihr Bruder Daniel war Chemiker, ein Fachmensch, der sich aus Gesellschaften nichts machte; er kam einmal in der Woche zum Dinner. Dann war da noch ihr Neffe Larry, ein junger Mann, über den es nicht viel zu sagen gab. Er wohnte bei seiner Tante, ging ihr zur Hand und bezog dafür ein Gehalt. Andere Verwandte besaß sie nicht. Ihr Bekanntenkreis war natürlich ungeheuer groß, aber intim war sie eigentlich mit niemandem...


      Und so weiter und so fort. Der Spaß dauerte fast zwei Stunden, und die Ausbeute war für meine Begriffe kärglich.


      Nachdem ich die beiden hinausgebracht hatte - sie waren im Wagen gekommen, und Maryella chauffierte -, ließ ich mich geknickt auf meinen Stuhl fallen und seufzte.


      Wolfe, der sich gerade ein Glas Bier einschenkte, blickte auf. »Was ist los? Ist Ihnen das Haschee nicht bekommen?«


      »Doch. Und das ist immerhin ein Trost. Wer so gut kocht wie Maryella, schreibt keine anonymen Briefe. Dabei fällt mir ein, Janets Foto liegt unter dem Briefbeschwerer auf Ihrem Schreibtisch. Sie hatte es geklaut, und ich mußte es ihr entreißen. Es ist mir schleierhaft, warum sie so versessen drauf ist. Vielleicht können Sie sich einen Reim drauf machen. Falls Sie sich einbilden, Sie werden den Fall klären, indem Sie...«


      »Hol der Teufel den Auftrag! Ich hätte ihn nicht annehmen dürfen. Fahren Sie morgen nach Riverdale und sehen Sie sich in der Villa um. Knöpfen Sie sich die Dienstboten vor. Schauen Sie sich die Schreibmaschine an und das Briefpapier. Reden Sie mit dem Neffen und bringen Sie ihn her. Mit dem Arzt möchte ich auch sprechen. Benachrichtigen Sie ihn. Nach dem Lunch paßt es mir am besten.«


      »Okay«, sagte ich sarkastisch. »Hoffentlich paßt's ihm auch.«


      »Bestellen Sie ihn für zwei Uhr.« Damit war für Wolfe das lästige Thema erledigt. Er lehnte sich zurück und faltete die Hände über dem Bauch. »Ihr Notizbuch, Archie. Ein Brief. Er muß noch heute abend weg, per Eilboten. An Professor Martingale, Harvard. Lieber Joseph, Komma, ich habe eine hoch interessante Entdeckung gemacht, Komma, das heißt, Komma, sie wurde mir von anderer Seite übermittelt. Du erinnerst Dich vielleicht noch daran, Komma, daß wir im letzten Winter mehrfach die Möglichkeit diskutierten,Komma, Schweinsgekröse bei der Herstellung von...«
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       Seit dem peinlichen Zwischenfall im Jahre 1955, wo mir plötzlich blaue Bohnen um die Ohren pfiffen und ich mein Heil in der Flucht suchen mußte, weil ich kein Schießeisen bei mir hatte, frage ich mich vor jedem geschäftlichen Gang, ob ich den Marley einstecken soll oder nicht. Meistens lasse ich ihn zu Haus. So auch an jenem Dienstagnachmittag, an dem ich nach Riverdale gondelte. Wie sich bald herausstellte, war das ein Fehler. Sonst hätte ich nämlich, so wahr ich Archie heiße, das gottverdammte Affenvieh mit einem Blattschuß umgelegt.


      Früher dauerte die Fahrt von der 35th Street nach Riverdale eine gute dreiviertel Stunde. Heute schafft man es über den West Side Highway und die Henry Hudson Bridge in knapp zwanzig Minuten. Als eifriger Zeitungsleser wußte ich, daß in der Villa Huddleston allerhand fällig war, und faßte den löblichen Entschluß, mich durch nichts und niemanden ins Bockshorn jagen zu lassen. Ich parkte vor dem Tor und schritt die Einfahrt hinauf. Rechts und links erstreckte sich Rasen mit Büschen, Bäumen und einem ovalen Teich. Vom Haus trennten mich noch zwanzig Meter, und ich frohlockte. Aber man soll den Tag nicht vor dem Abend loben.


      Woher er so plötzlich aufgetaucht war, weiß ich nicht. Aber da stand er jedenfalls, mit gespreizten Beinen, groß und schwarz und zottig, und grinste mich mit gefletschten Zähnen an. Ich hoffte wenigstens, daß es ein Grinsen war, und grinste zurück. Er sah mich an und rührte sich nicht vom Fleck. Blech, dachte ich und ging weiter. Er gab eine Art gutturales Gurgeln von sich, und ich blieb stehen. Okay, du Pavian, wenn das dein Privatweg ist, warum hast du das dann nicht gleich gesagt? Höflich wie immer schwenkte ich herum und schlug mich seitlich in die Büsche, ohne meinen Gegner aus den Augen zu lassen. Und da der Mensch bekanntlich hinten keine Augen hat, stolperte ich am Teich über einen Baumstamm und schlug der Länge nach hin. Als ich mich hochrappelte, wurde der Baumstamm lebendig und kroch auf mich zu. Es war einer von Bess Huddlestons berühmten Alligatoren. Der Orang Utan hatte sich ins Gras gesetzt und bog sich vor Lachen. Das war der Moment, wo ich ihm liebend gern eine Kugel aufs Fell gebrannt hätte. Ich laß mich nicht gern auslachen, und am wenigsten von einem blöden Affen.


      Ich kurvte um den Teich herum, gelangte auf einen anderen Pfad und schritt aufs Haus zu. Aber einige Meter weiter stieß ich wieder auf ihn. Er versperrte mir den Weg und gurgelte. Ich machte halt und dachte scharf nach.


      »Er möchte Haschen mit Ihnen spielen«, sagte eine männliche Stimme.


      Auf der Terrasse stand ein junger Mann in einem grünen Hemd und rostroten Hosen. Er war ungefähr in meinem Alter oder etwas jünger und sah unangenehm blasiert aus. »Er möchte Haschen mit Ihnen spielen«, wiederholte er.


      »Aber ich nicht mit ihm.«


      »Wenn Sie ihm den Gefallen nicht tun, beißt er. Gehen Sie an ihm vorbei, weichen Sie dreimal zurück, lassen Sie sich von ihm auf den Arm schlagen und sagen Sie bewundernd: >Mister<. Das ist alles. Er heißt nämlich Mister.«


      »Tja. Aber ich könnte auch kehrtmachen und nach Hause gehen.«


      »Er würde Sie nicht weglassen.«


      »Oder ich könnte ihm eine kleben.«


      »Lieber nicht. Er ist verdammt stark. Und falls meine Tante Sie dabei erwischt, gibt's ein Donnerwetter. Sie ist sehr tierlieb.«


      »Ich war's auch - bis heute.«


      »Sie sind Archie Goodwin, nicht wahr? Ich bin Larry Huddleston, der Neffe. Ich hab' die Briefe nicht geschrieben. Meine Tante ist oben und streitet sich mit Onkel Dan herum. Ich soll Sie in Empfang nehmen, aber solange Sie Mister nicht besänftigt haben, kann ich Sie nicht ins Haus bitten.«


      »Müssen alle Gäste mit diesem verdammten Orang Utan Haschen spielen?«


      »Nein. Anscheinend mag er Sie. Übrigens ist es kein Orang Utan, sondern ein Schimpanse.«


      Ich fügte mich leidend ins Unvermeidliche, wich dreimal zurück, ließ mich auf den Arm klopfen, sagte bewundernd >Mister< und durfte passieren. Mister kreischte entzückt, kletterte auf einen Baum und sah auf mich herunter. Ich stieg die Stufen zur Terrasse hinauf, betrachtete meine Hand und entdeckte Blut. »Hat er Sie gebissen?« erkundigte sich der Neffe.


      »Nein. Ich fiel hin und muß mich gekratzt haben. Es ist bloß ein kleiner Riß.«


      »Ja, ich habe gesehen, wie Sie über Moses stolperten. Ich tue Ihnen ein bißchen Jod drauf.«


      Trotz meiner Proteste schleifte er mich in das Wohnzimmer, einen riesigen Raum mit breiten Fenstern, einem mächtigen Kamin und zahllosen Sesseln, Diwans und Sitzkissen. In einem Wandschrank befand sich eine wohl ausgestattete Hausapotheke.


      Während ich Jod auf die Wunde tupfte, sagte ich gesprächsweise: »Sie haben wirklich alles da, was man für die Erste Hilfe braucht.«


      Er nickte. »Wegen Mister. Er beißt so ziemlich jeden, der ihm über den Weg läuft. Aber er meint's nicht böse. Und dann sind da noch Logo und Lulu...«


      »Guter Gottl Was ist das? Noch mehr Viehzeug?«


      »Ja, die Bären.«


      »Ach so!« Ich stellte die Jodflasche zurück, und er machte die Schranktür zu. Ich sah mich um. »Wo sind sie?«


      »Am Nachmittag machen sie immer ihr Nickerchen. Aber Sie werden sie bestimmt noch erleben.« Ich hoffte das Gegenteil, behielt meine Meinung jedoch für mich. »Kommen Sie auf die Terrasse. Was möchten Sie trinken? Scotch, Rye oder Bourbon?«


      Die Terrasse war ein nettes, schattiges Fleckchen. Sie war mit großen, unregelmäßigen Steinplatten ausgelegt, die von schmalen Grasstreifen eingefaßt waren. Ich saß fast eine Stunde lang mit Larry Huddleston zusammen, holte jedoch nicht mehr aus ihm heraus als drei Highballs. Bei näherer Bekanntschaft wurde er nicht sympathischer. Er benahm sich wie ein Schauspieler und redete auch so; in der Brusttasche seines grünen Seidenhemds steckte ein grünes Taschentuch; er warf mit prominenten Damen herum, protzte mit seinen Beziehungen und trug eine sechseckige Armbanduhr. Mit seinem Grips war es nicht weit her; es haperte ihm an den simpelsten Grundbegriffen. Für einen normalen Beruf hätte er nicht getaugt, aber als Gesellschaftslöwe war er vermutlich ein Erfolg. Er äußerte seine Empörung über die anonymen Briefe, erzählte mir, daß er auf der Maschine schreiben könnte, aber bloß mit zwei Fingern, daß Maryella in die Stadt gefahren und daß Janet mit Dr. Brady ausgeritten wäre. Der Name von Dr. Brady entlockte ihm ein zynisches Grinsen. Den Grund dafür verriet er mir jedoch nicht.


      Als seine Tante um fünf Uhr noch immer nicht aufgekreuzt war, verschwand er im Haus, um sie zu holen, kehrte aber gleich wieder zurück und sagte, ich sollte mitkommen. Er führte mich die Treppe hinauf, zeigte auf eine Tür und verduftete. Ich landete in einem Büro, in dem eine heillose Unordnung herrschte. In den Ecken stapelten sich Telefonbücher, die Löschblattunterlagen waren seit dem Tag der Unabhängigkeitserklärung nicht mehr ausgewechselt worden, und die Schreibmaschine war aufgedeckt. Ich betrachtete das Durcheinander stirnrunzelnd, als aus dem Korridor Schritte ertönten und Bess Huddleston hereinmarschierte, dicht gefolgt von einem schlottrigen, zerknitterten, grauhaarigen Individuum. Seine Augen waren genauso schwarz wie ihre, aber sonst war er bloß ein blasser Abklatsch seiner Schwester. Sie schoß auf mich zu und sagte: »Wie geht es Ihnen? Mein Bruder... Mr. Goldwyn.«


      »Goodwin«, verbesserte ich energisch und schüttelte Bruder Daniel die Hand. Er hatte einen überraschend festen Griff. Die Schwester ließ sich am Schreibtisch nieder, fischte ein Scheckheft aus einer Schublade, schnappte sich einen Füllfederhalter, schrieb einen Scheck aus, verzierte ihn beim Ablöschen mit einem Klecks und reichte ihn Bruder Daniel.


      Er warf einen Blick darauf. »Das ist zuwenig...«


      »Nein«, fauchte sie.


      »Doch, Bess. Es reicht nicht...«


      »Es muß reichen, Dan. Ich hab' dir schon an die tausendmal gesagt, daß ich...« Sie unterbrach sich und sah von ihm auf mich.


      »Na schön, wie du meinst, Bess.« Er steckte den Scheck ein, setzte sich und schüttelte sorgenvoll den Kopf.


      Bess wandte sich an mich. »Also, was gibt's Neues?«


      »Nicht viel. Auf dem Brief wimmelt es von Fingerabdrücken. Aber ich vermute, daß so ziemlich alle, die hier im Haus wohnen, ihn in der Hand hatten. Stimmt das?«


      »Ja.«


      »Da kann man nichts machen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Maryella hat Mr. Wolfe gezeigt, wie man Cornedbeef-Haschee zubereitet, und Janet weiß, daß Sie sie verdächtigen. Sie wollte das Foto zurückhaben.«


      »Welches Foto?«


      »Na, das Foto, das Ihnen aus der Handtasche flatterte und das ich auftragsgemäß in den Papierkorb beförderte. Gibt's irgendeinen Grund, warum sie's nicht haben darf?«


      »Nicht, daß ich wüßte.«


      »Könnten Sie mir sonst noch was darüber sagen? Es wäre möglicherweise eine Hilfe.«


      »Nein. Das Foto ist unwichtig. Ich brauche es nicht. Wenn sie's haben will, können Sie's ihr geben. Mehr ist dazu nicht zu sagen.«


      »Okay. Dr. Brady sollte uns um zwei Uhr aufsuchen, hatte aber keine Zeit.«


      Sie trat ans Fenster und sah hinaus. »Er hatte aber Zeit genug, um herzukommen und mit Janet auszureiten«, sagte sie anzüglich. »Ich dachte, sie wären zurück... mir war so, als hätte ich die Stalltür knarren gehört...«


      »Bleibt er noch eine Weile hier?«


      »Ja. Zum Cocktail.«


      »Gut. Ich hab' mit Mister Haschen gespielt und mich mit Ihrem Neffen unterhalten. Jetzt würde ich mir gern noch das Briefpapier ansehen und die Schreibmaschine ausprobieren. Ist das hier die Maschine?«


      »Ja. Aber zuerst möchte ich Ihnen Janets Zimmer zeigen. Kommen Sie.«


      Das Zimmer lag am anderen Ende des Korridors, ein kleiner, hübsch möblierter, adretter Raum mit weißen Schleiflackmöbeln und bunten Chintzvorhängen. Das Briefpapier befand sich in der unverschlossenen Tischschublade, für jedermann greifbar, der im Haus einigermaßen Bescheid wußte. Bess Huddleston ließ mich allein. Ich schnüffelte der Form halber noch ein bißchen herum und ging dann zurück ins Büro, wo Bruder Daniel noch immer auf seinem Stuhl hockte und Löcher in die Luft starrte. Ich spannte einen Bogen von Janets Briefpapier ein, tippte zwei Zeilen auf der Schreibmaschine und verstaute die Schriftprobe in der Rocktasche.


      »Sie sind Detektiv?« fragte Daniel plötzlich.


      Ich nickte bejahend.


      »Und Sie wollen herausfinden, wer die anonymen Briefe geschrieben hat?«


      »Ganz recht.«


      »Jeder, der solch eine Gemeinheit begeht, müßte eigentlich bis zum Kinn in eine zehnprozentige Lösung Fluorwasserstoffsäure getaucht werden.«


      »Wieso? Tut das weh?«


      Daniel erschauerte. »Und wie! Ich hab' hier auf Sie gewartet, weil ich dachte, Sie würden mir vielleicht einige Fragen stellen wollen.«


      »Das war sehr freundlich von Ihnen. Wissen Sie denn irgendwas Zweckdienliches ?«


      »Leider nicht, das ist eben der Haken«, sagte er bekümmert. »Ich würde meiner Schwester gern helfen, aber ich hab' nicht mal einen Verdacht. Trotzdem möchte ich eine oder vielmehr zwei Anmerkungen machen, falls Sie nichts dagegen haben.«


      »Schießen Sie los.« Ich setzte mich und sah ihn neugierig an. »Wie lautet Nummer eins?«


      Er beäugte mich und schob die Unterlippe vor. »Ich hatte den Eindruck, daß Sie sämdiche Hausbewohner verdächtigen, genauer gesagt, meinen Neffen Larry, Miss Nichols und Miss Timms, Dr. Brady und mich. Nun wollte ich Sie daraufhinweisen, daß vier von diesen fünf Personen notgedrungen in Mitleidenschaft gezogen werden, falls meine Schwester ruiniert wird. Ich bin ihr Bruder und hänge sehr an ihr. Die jungen Damen sind ihre Angestellten und beziehen ein gutes Gehalt. Das gleiche gilt für Larry. Er ist völlig lebensuntüchtig und wäre ohne seine Tante verloren. Es gibt für meine Begriffe keine Tätigkeit, für die sein Verstand ausreicht, die Arbeit als Träger auf einer Kohlenbarke vielleicht ausgenommen. Daher meine ich, daß man uns vier von vornherein streichen könnte.«


      »Okay. Bliebe also nur einer übrig.«


      »Einer?«


      »Freilich. Doc Brady. Ebensogut hätten Sie mit dem Finger auf ihn zeigen können.«


      »So hab' ich's nicht gemeint«, protestierte Daniel bestürzt »Ich kenne Dr. Brady so gut wie gar nicht. Dennoch betrifft meine zweite Anmerkung zufälligerweise ihn. Den Brief an Mrs. Horrocks haben Sie doch gelesen? Gut. Zunächst hat es den Anschein, als wollte der Schreiber Dr. Brady was am Zeuge flicken. Bei näherer Überlegung kommt man jedoch dahinter, daß die Beschuldigung absurd ist. Mrs. Horrocks Tochter starb an Tetanus. Nun gibt es aber bei Starrkrampf weder ein falsches Medikament noch ein wirksames Gegenmittel, wenn das Toxin bereits bis ins Nervenzentrum gelangt ist. Dr. Brady trifft keine Schuld. Es handelte sich zunächst um eine belanglose Verletzung, und als man ihn rief, war es zu spät. Folglich ist die Anschuldigung gegen Dr. Brady nur fingiert. Sie verpufft ins Leere.«


      »Da ist was dran. Sind Sie Arzt?«


      »Nein, Sir, Chemiker. Aber jedes medizinische Handbuch gibt Ihnen Auskunft über...«


      »Danke. Ich werd's nachschlagen. Hat Doc Brady ein Interesse daran, Ihrer Schwester zu schaden?«


      »Nein, soviel ich weiß, nicht.«


      »Dann können wir ihn also auch streichen. Bleibt nur noch Ihre Schwester.«


      »Bess?!«


      Ich nickte. »Sie muß die Briefe selber geschrieben haben.« Meine Antwort machte ihn wild. Er brauste auf und sagte, die Sache wäre zu ernst für dumme Witze. Ich beschwichtigte ihn und widmete ihm noch weitere zehn Minuten, ohne daß viel dabei herauskam. Dann brachen wir einigermaßen versöhnt auf und begaben uns hinunter auf die Terrasse, wo eitel Jubel, Trubel und Heiterkeit herrschte.


      Die Dame des Hauses saß in einer Hollywoodschaukel und zeigte mehr von ihren knochigen Knien und nackten Beinen, als einem schönheitsdurstigen Auge angenehm sein konnte. An den Füßen trug sie hochhackige rote Slipper. Zwei mittelgroße schwarze Bären saßen zu beiden Seiten der Schaukel auf den Steinplatten, knabberten an einer Zuckerstange und knurrten sich gegenseitig an. Larry Huddleston lehnte mit der mühelosen Grazie eines John Barrymore in einem Sessel; Maryella Timms hockte auf der Armlehne, und ihre Hand hatte sich auf Larrys Schulter verirrt. Janet Nichols war noch im Reitdreß und sah mit dem zerzausten Haar und dem heißen roten Gesicht zum erstenmal, seit ich sie kannte, wie ein junges Mädchen aus. Im Hintergrund stand ein drahtiger Bursche mit einem guten Profil, auch im Reitzeug, den Bess Huddleston mir als Dr. Brady vorstellte.


      Als ich mit ausgestreckter Hand auf ihn zuging, sausten die zwei Bären plötzlich auf mich los, als wäre ich ein heißersehnter Leckerbissen. Ich machte einen wilden Satz zur Seite, und sie schossen wie zwei Bälle an mir vorbei. Ich wirbelte herum, sah undeutlich eine dritte zottlige schwarze Gestalt auf mich zukommen und rettete mich mit einem Sprung von Weltrekordformat ans andere Ende der Terrasse. Alles lachte, und Bess Huddleston rief: »Lulu und Logo waren nicht hinter Ihnen her, Mr. Galvin. Sie rochen Mister und rissen vor ihm aus, weil er sie immer neckt.«


      Die Bären waren verschwunden, und der Orang Utan hatte sich auf die Schaukel geschwungen. »Ich heiße Goolenwangel«, sagte ich wütend.


      Dr. Brady schüttelte mir die Hand. »Nehmen Sie's nicht tragisch, Mr. Goodwin. Das ist bei ihr nur eine Pose. An Namen, die nicht im Gesellschaftsregister stehen, kann sie sich grundsätzlich nicht erinnern. Sie ist ein furchtbarer Snob...«


      Bess Huddleston schnaubte verächtlich. »Sie auch, Doktor, und Sie glauben sogar daran. Bei mir gehört's zum Geschäft, und im übrigen pfeif ich drauf. Mister, du Satan! Du sollst mich doch nicht an den Fußsohlen kitzeln!«


      Mister ließ sich nicht stören. Er zog ihr die roten Slipper aus, stellte sie ordentlich nebeneinander auf den Boden und kraulte sie am Fuß. Sie kreischte auf und gab ihm einen Tritt. Die gleiche Prozedur wiederholte sich beim anderen Fuß. Nachdem er noch einen Tritt eingesteckt hatte, war er zufrieden und trollte sich. Seine nächste Darbietung stand nicht auf dem Programm. In der Tür war ein Mann in der Livree eines Butlers aufgetaucht. Er trug ein Tablett voller Gläser und Flaschen, das ihm die Aussicht versperrte. Kurz vor der Schaukel rannte Mister in ihn hinein. Der Mann brüllte und ließ das Tablett fallen. Dr. Brady fing eine Flasche im Flug und ich eine zweite, aber der Rest landete auf den Steinplatten und ging in die Brüche. Mister sauste sechs Meter weit durch die Luft, hopste auf einen Sessel und grinste übers ganze Gesicht. Sein Opfer war leichenblaß und zitterte am ganzen Leibe.


      »Um Himmels willen, Haskell, Sie werden doch hoffentlich nicht heute kündigen, wo wir Gäste zum Dinner erwarten!« rief Bess Huddleston. »Gehen Sie auf Ihr Zimmer, trinken Sie einen Schluck und legen Sie sich lang. Wir räumen die Bescherung schon weg.«


      »Ich heiße Hoskins«, sagte der Butler mit hohler Stimme.


      »Ganz recht. Natürlich. Ruhen Sie sich ein bißchen aus und trinken Sie was auf den Schreck.«


      Hoskins verdrückte sich schleunigst, und wir machten uns daran, den Scherbenhaufen zu beseitigen. Mister wollte natürlich helfen, und eins mußte man ihm lassen: beim Aufklauben der Scherben stellte er sich sehr geschickt an. Janet holte einen Handfeger und die Kehrichtschaufel, Larry schleppte eine neue Ladung Getränke herbei, und Maryella löste das Problem der Glassplitter auf den Grasstreifen, indem sie sie mit dem Staubsauger bearbeitete. Dr. Brady beförderte die Trümmer weg, und Bess Huddleston beaufsichtigte uns von der Schaukel aus. Sobald wieder Ruhe und Ordnung eingekehrt waren, bekam jeder zur Belohnung einen Drink, auch Mister. Seiner enthielt aber keinen Alkohol, sonst wäre ich nicht eine Sekunde länger geblieben. Mir sträuben sich die Haare beim Gedanken, was dieser Affe mit ein paar Martinis im Bauch alles angestellt hätte.


      »Das scheint so ein Tag zu sein, an dem alles in Scherben geht«, bemerkte Bess Huddleston und nippte an ihrem Glas. »Jemand hat im Bad die Flasche mit dem Badesalz zerbrochen und die Splitter einfach liegenlassen.«


      »Mister?« fragte Maryella.


      »Ich glaube nicht. In die oberen Stockwerke kommt er nie. Ich hab' mich nicht getraut, die Dienstboten auszufragen. Sie sind so empfindlich.«


      Mich wunderte es nicht, daß sie empfindlich waren. Was mich wunderte, war, wie es ein normaler Mensch länger als eine Stunde in der Villa Huddleston aushielt. So etwas wie ein gemütliches Zusammensein gab es hier anscheinend nicht, egal, ob Mister besäuselt oder nüchtern war. Die Unterhaltung war gezwungen und die Stimmung gespannt. Unter der Oberfläche gärte es. Und obwohl alle Beteiligten sich bemühten, ihre Gefühle zu verheimlichen, war deutlich zu sehen, daß Maryella dem Neffen nach allen Regeln der Kunst um den nicht vorhandenen Bart ging, daß ihre Koketterie den Doktor nervös machte, daß Janet vor lauter Verlegenheit wie auf Kohlen saß und daß Bruder Daniel in seiner Zerstreutheit mehr trank, als ihm gut tat. Ich knöpfte mir den Doktor vor und fragte ihn, wann Mr. Wolfe mit seinem Besuch rechnen könnte. Er sagte, heute abend schaffe er es nicht mehr, aber vielleicht könnte er es morgen vormittag möglich machen... er wäre im Moment sehr beschäftigt...


      Man soll den Teufel nicht an die Wand malen. Ich hatte gerade bei mir gedacht, daß für solch einen hektischen Haushalt die letzten zehn Minuten erstaunlich friedlich verlaufen wären, da passierte es auch schon. Bess Huddleston erklärte, sie müßte sich ums Dinner kümmern, setzte sich auf, angelte mit den Füßen nach ihren Slippern und schrie auf.


      »Verflixt! In meinem einen Schuh ist ein Stück Glas! Ich hab' mir die Zehe aufgerissen!«


      Alle sausten zu ihr hinüber, Mister miteingeschlossen, und Dr. Brady besah sich die Wunde. Es war nur ein kleiner Schnitt von einem Zentimeter Länge in ihrer großen Zehe, aber er blutete stark. Mister fing an zu winseln. Bruder Daniel trabte ins Wohnzimmer und kam mit Verbandszeug zurück. Dr. Brady pinselte Jod auf die Wunde und legte einen fachmännischen Verband an.


      Bess Huddleston beugte sich vor und streichelte Mister. »Hör auf zu winseln. Es ist ja alles wieder gut... He! Was fällt dir ein!«


      Mister hatte sich die Jodflasche geschnappt, den Korken herausgezogen und träufelte den Inhalt sorglich auf einen Grasstreifen. Erst auf gütliches Zureden seiner Herrin lieferte er die Flasche wieder aus, nachdem er sie vorher ordnungsgemäß verkorkt hatte, und Bess reichte sie weiter an ihren Bruder.


      Es war schon nach sechs Uhr. Da man mich zum Dinner nicht eingeladen und ich für einen Tag genug Zoologie genossen hätte, verabschiedete ich mich, ging zu meinem Wagen, klemmte mich hinters Steuer und machte mir mit einem Stoßseufzer Luft. Es war schön, wieder unter normalen Menschen zu weilen und die gute alte benzingeschwängerte New Yorker Luft einzuatmen.


      Wolfe stand im Büro vor dem großen Globus und sagte, er würde sich meinen Bericht nach dem Dinner anhören. Nachdem ich meine Schriftprobe mit dem Brief an Mrs. Jervis Horrocks verglichen und festgestellt hatte, daß sie beide von derselben Schreibmaschine stammten, begab ich mich hinauf in mein Zimmer, duschte und zog mir andere Klamotten an. Beim Essen sprach Wolfe über seltsame Stammesbräuche der Südseeinsulaner - er hatte gerade ein Buch darüber gelesen -, und ich war stark versucht, mich über die sonderbaren Sitten in der Villa Huddleston auszulassen, verkniff's mir aber, weil geschäftliche Dinge bei Tisch tabu sind. Danach, im Büro, verlangte er einen ausführlichen Bericht, und zwar verbatim. Ich habe ein gutes Gedächtnis und fühlte mich dem durchaus gewachsen, aber ein schriftlicher Bericht wäre mir lieber gewesen, weil er mich mit seinem Grimassenschneiden und seinen aufreizenden Zwischenfragen immer aus dem Text bringt. Ich sagte ihm das auch, kam jedoch nicht damit durch. Er lehnte sich zurück, schloß die Augen und bat mich anzufangen.


      Mein Vortrag dauerte bis kurz vor Mitternacht, was bei den ewigen Unterbrechungen kein Wunder war. »Das wär's. Ich hoffe, Sie sehen nun klar.« Ich gähnte ausgiebig. »Entschuldigung. Der Umgang mit so vielen Tieren strengt an.«


      Wolfe stand auf. »Ich bin müde.« An der Tür wandte er sich noch mal um. »Wie üblich haben Sie einige Fehler gemacht. Daß Sie aber der Sache mit der zerbrochenen Flasche Badesalz nicht nachgegangen sind, ist eine böse Unterlassungssünde.«


      »Wenn's weiter nichts ist! In dem Haus gibt's andauernd Scherben.«


      »Mag sein. Aber es ist doch sehr ungewöhnüch, daß jemand eine Flasche zerbricht, weggeht und die Scherben liegenläßt. So etwas tut man nicht.«


      »Tja, aber Sie kennen eben den Orang Utan nicht.«


      »Sie meinen den Schimpansen. Vielleicht war er es, und deshalb hätten Sie sich mit der Sache befassen müssen. Falls er's nämlich nicht war, stimmt in dem Haus irgend etwas nicht. Sollte Dr. Brady morgen früh vor neun Uhr hier aufkreuzen, dann spreche ich noch mit ihm, bevor ich in die Plantagenräume gehe. Gute Nacht.«
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       Die eben geschilderten Ereignisse fanden am Dienstag, dem 19. August, statt. Am Freitag, dem 22. August, bekam Bess Huddleston Tetanus, und am darauffolgenden Montag starb sie. Wie Wolfe erst neulich bemerkte, hätte sich an dem Fall wieder mal gezeigt, welch bedeutsame Rolle bei allen menschlichen Unternehmungen - vom Krieg bis zum Picknick - dem Wetter zukäme. Denn wenn es in Riverdale zwischen dem 19. und dem 26. August geregnet hätte, dann hätten wir niemals beweisen können, daß es sich um Mord handelte, und der Mörder würde noch heute frei herumlaufen. Zufällig hat er mit seiner Behauptung recht, obwohl ... na egal.


      Am Mittwoch stellte Dr. Brady sich im Büro ein, und am Donnerstag kamen Bruder Daniel und Neffe Larry. Wir erfuhren von ihnen nichts Neues, außer daß jeder von den drei Männern die anderen nicht riechen konnte. In der Zwischenzeit bemühte ich mich in Wolfes Auftrag um Janet und fing sie in meinen Netzen. Das Zusammensein mit ihr machte mir sogar Spaß. Am Mittwochnachmittag entführte ich sie zu einem Ballspiel und stellte angenehm überrascht fest, daß sie den Unterschied zwischen einem kurzen Schlag und einem Zielwurf kannte. Am Freitagabend schwangen wir im Flamingo Club das Tanzbein, und auch dabei entpuppte sie sich als erfreuliche Partnerin. Sie war nicht anschmiegsam und hielt sich ein bißchen steif, aber sie bewegte sich im Takt der Musik und ging gut mit. Als Wolfe sich am Samstagmorgen nach dem Ergebnis meiner Umgarnungsversuche erkundigte, lautete meine Antwort wie folgt:


      1. Offenbar gehörte ein klügerer Mann als ich dazu, um herauszufinden, ob Janet Groll im Busen hegte und Bess Huddleston haßte.


      2. Meiner Ansicht nach war sie soweit ganz in Ordnung. Das einzige, was gegen sie sprach, war, daß sie lieber auf dem Lande lebte als in der Stadt.


      3. Sie wußte nicht, wer die anonymen Briefe geschrieben hatte, und kannte auch niemanden, der ein Motiv dafür gehabt hätte.


      Wolfe grunzte. »Schön, dann probieren Sie's in den nächsten Tagen mit Miss Timms«. Anscheinend ging ihm das Gefühl dafür ab, wie unmoralisch sein Ansinnen war. Man wechselt die Mädchen nicht wie ein Hemd, auch wenn sich's bloß um solch harmlose Vergnügungen wie der Besuch von Ballspielen und Tanzlokalen handelt.


      Janet hatte mir erzählt, daß sie alle miteinander übers Wochenende nach Saratoga führen. Deshalb verschob ich meinen Anruf auf Montag, erwischte Maryella auf Anhieb und hörte von ihr, was inzwischen passiert war. Ich rannte in die Plantagenräume hinauf, um die Neuigkeit brühwarm weiterzugeben. Wolfe, der im Unterhemd sehr dekorativ aussah, schnippelte eifrig Pflanzentriebe ab.


      »Bess Huddleston ist tot«, verkündete ich.


      »Lassen Sie mich in Frieden«, sagte er ärgerlich. »Ich tue, was ich kann. Sobald der nächste anonyme Brief auftaucht, werde ich mich dahinterklemmen und...«


      »Nein, Sir, das ist eine Tatsache. Von dem kleinen Schnitt an der großen Zehe hab' ich Ihnen erzählt. Am Freitagabend setzte Starrkrampf ein, und vor etwa einer halben Stunde ging's mit ihr zu Ende. Maryella hat's mir eben mitgeteilt, und sie brachte vor Erschütterung kaum ein verständliches Wort heraus.«


      Wolfe starrte mich grimmig an. »Tetanus?«


      »Ja, Sir.«


      »Wir hätten mit einem Honorar von fünftausend Dollar rechnen können.«


      »Tja, damit ist's jetzt Essig. Wenn Sie sich ein bißchen drangehalten hätten, anstatt...«


      »Unsinn! Sie wissen ganz genau, daß das auch nichts genützt hätte. Ich habe auf den nächsten Brief gewartet. Legen Sie die Akte ab. Ich bin froh, daß ich den Auftrag los bin.«


      Mir war irgendwie nicht wohl in meiner Haut. Als ich unten im Büro die Akte Bess Huddleston noch mal durchsah - sie enthielt nur den Brief an Mrs. Horrocks, Janets Foto, zwei Berichte von mir und mehrere Memoranden, die Wolfe diktiert hatte -, da kam ich mir vor wie ein Fußballfan, der nach der ersten Halbzeit beim Spielstand von drei zu drei nach Hause gehen muß. Aber der Fall hatte sich praktisch von selbst erledigt, und deshalb war es zwecklos, Wolfe aus seiner Lethargie aufzustacheln. Ich rief Janet an und fragte, ob ich irgendwie helfen könnte, und sie antwortete mit schwacher, erschöpfter Stimme, nein, das wäre sehr nett von mir, aber sie schafften es auch allein.


      Am nächsten Morgen brachte die Times die Todesanzeige. Der Trauergottesdienst sollte am Mittwochnachmittag in der Belford Gedächtniskapelle in der 73rd Street stattfinden. Höchstwahrscheinlich würde sich eine große Menschenmenge zu Bess Huddlestons letzter Party einfinden, obwohl es August war und alle, die sich's leisten konnten, vor der Hitze aufs Land geflüchtet waren. Auch ich beschloß, unserer Ex-Klientin die letzte Ehre zu erweisen. Nicht bloß aus Neugier oder um Janet wiederzusehen. Eine Art dumpfer Ahnung trieb mich hin. Und ich bereute meinen Entschluß nicht, denn ich entdeckte etwas schier Unfaßbares. Ich reihte mich in die Schlange ein und zog am Sarg vorbei, um es mir aus der Nähe zu besehen. Acht schwarze Orchideen und eine Karte mit seinen Initialen in der für ihn typischen Kritzelschrift: »N.W.«


      Zu Hause erwähnte ich kein Wort davon. Mir schwante, daß es nicht ratsam wäre. Als der Spender der acht schwarzen Orchideen um sechs aus dem Dachgeschoß herunterkam, empfing ich ihn mit eiserner Miene. Aber mein Gehirnapparat lief auf vollen Touren.


      Als es am gleichen Abend klingelte und ich an die Tür sauste, erspähte ich auf der Vortreppe meinen alten Freund Inspektor Cramer vom Morddezernat Manhattan West. Ich mimte den freudig Überraschten und führte ihn ins Büro, wo Wolfe hinter seinem Schreibtisch thronte und schmökerte. Nach der Begrüßung ließ Cramer sich in den roten Ledersessel plumpsen, wischte sich mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn, zog eine Zigarre heraus und klemmte sie sich zwischen die Zähne.


      »Ihr Haar wird grau«, bemerkte ich. »Sie sollten sich mehr Bewegung verschaffen. Ein geistig Arbeitender, wie Sie...«


      »Es wird mir ewig unbegreiflich sein, warum Sie Goodwin behalten«, sagte Cramer zu Wolfe.


      Wolfe grunzte. »Er hat mir einmal das Leben gerettet.«


      »Bloß einmal!« rief ich entrüstet. »Mindestens ein dutzendmal, angefangen bei...«


      »Schweigen Sie, Archie! Was kann ich für Sie tun, Mr. Cramer?«


      »Sie können mir sagen, was Sie für Bess Huddleston getan haben.«


      »Und das interessiert Sie?« Wolfe zog die Brauen hoch. »Das Morddezernat? Warum?«


      »Weil uns ein Bursche andauernd die Bude einrennt und uns langsam zum Wahnsinn treibt. Ihr Bruder. Er behauptet, sie wurde ermordet.«


      »Hat er Beweise dafür?«


      »Nein.«


      »Warum lassen Sie die Sache dann nicht auf sich beruhen? Schicken Sie ihn weg, und vergessen Sie das Ganze.«


      »Glauben Sie denn, wir hätten das nicht versucht? Aber der Bursche gibt einfach keine Ruhe. Er war sogar beim Commissioner. Stimmt, er hat keine Beweise, aber er bringt einen Haufen Gründe für seinen Verdacht vor, und darüber möchte ich gerade mit Ihnen sprechen.«


      Wolfe lehnte sich zurück und seufzte. »Schießen Sie los.«


      »Vor vier Tagen, am vergangenen Samstag, kreuzte er zum erstenmal im Morddezernat auf. Da hatte es seine Schwester schon erwischt. Tetanus. Von dem Schnitt an der großen Zehe brauche ich Ihnen wohl nichts zu erzählen. Goodwin war ja dabei...«


      »Ich habe davon gehört.«


      »Das dachte ich mir. Bruder Daniel behauptet nun, von der Verletzung könnte die Infektion nicht herrühren. Es hätte sich um ein sauberes Stück Glas gehandelt, das in ihren Hausschuh geriet, als der Butler ein volles Tablett fallen ließ. Und der Schuh war auch fast neu und ganz sauber, und mit bloßen Füßen ist sie nie herumgelaufen. Folglich hätten keine Tetanusbazillen in die Wunde gelangen können, oder jedenfalls nicht genug, um so schnell einen solch heftigen Anfall auszulösen. Am Samstagabend schickte ich einen Beamten hin, aber der Arzt wollte ihn nicht zu ihr lassen, und Beweise hatten wir natürlich nicht.«


      »Dr. Brady?«


      »Ja. Aber ihr Bruder ließ nicht locker, und nachdem sie gestorben war, machte er uns die Hölle so heiß, daß ich gestern früh noch mal zwei Beamte rausschickte. Sagen Sie mal, Goodwin, wie sah die Scherbe, mit der sie sich geschnitten hat, eigentlich aus?«


      »Es war ein Stück von einem dickwandigen blaugetönten Cocktailglas. Mehrere von den Dingern gingen in die Brüche, und die Scherben flogen nur so durch die Gegend.«


      Cramer nickte. »Das stimmt mit der Schilderung der anderen überein. Der Hausschuh wurde im Labor untersucht, und der Befund war negativ. Dasselbe gilt für den Inhalt der Hausapotheke. Die Untersuchung ergab, daß die Jodtinktur einwandfrei und das Verbandszeug steril waren. Auf diesem Wege konnten die Bazillen also auch nicht in die Wunde gelangt sein. Unter...«


      »Vielleicht ein nachträglicher Verband«, murmelte Wolfe.


      »Nein. Als Brady am Freitagabend gerufen wurde, fand er den ursprünglichen Verband vor, den er selbst angelegt hatte.«


      »Herrje, ich hab's!« rief ich. »Der Orang Utan war's! Er hat sie an den Fußsohlen gekitzelt und dabei die Bazillen auf ihre...«


      Cramer schüttelte den Kopf. »Einer von ihnen - der Neffe - meinte das auch. Es wäre natürlich denkbar, aber mir kommt's verdammt weit hergeholt vor. Brady sagte...«


      »Gestatten Sie, Mr. Cramer. Sie haben sich anscheinend alle Beteiligten vorgeknöpft. Hat denn Miss Huddleston vor ihrem Tod mit keinem von ihnen gesprochen? Man sollte doch annehmen, daß sie sich auch ihre Gedanken gemacht hat.«


      »Wissen Sie, wie Tetanus sich auswirkt?«


      »Nicht genau.«


      »Es ist die Hölle! Schlimmer als eine Strychninvergiftung, weil es zwischen den Anfällen keine Ruhepause gibt und länger dauert. Als Brady am Freitagabend eintraf, waren die Kiefermuskeln bereits verhärtet. Er gab ihr ein Betäubungsmittel. Die Krämpfe sind ungeheuer schmerzhaft und treten bei vollem Bewußtsein auf. Als mein Beamter am Samstagabend hinkam, war ihre gesamte Muskulatur bretthart angespannt und ihr Kopf ganz weit zurückgebeugt. Am Sonntag gab sie Brady zu verstehen, daß sie sich von ihren Leuten verabschieden wollte, und er führte sie nacheinander an ihr Bett. Ich habe ihre Aussagen darüber. Sie sprach mit jedem nur ein paar Worte und nichts Besonderes. Natürlich war sie erschöpft. Sie konnte nicht mehr schlucken und den Mund nicht richtig bewegen. Ihr Bruder versuchte ihr zu sagen, daß es sich bei ihrer Erkrankung nicht um einen Unfall handelte, aber Brady und die Pflegerin hinderten ihn daran.«


      »Miss Huddleston selbst hegte also keinen Verdacht?«


      »Woher soll ich das wissen? Gesagt hat sie jedenfalls nichts. Vermutlich wäre sie gar nicht dazu imstande gewesen.« Cramer schob die Zigarre von einem Mundwinkel in den anderen. »Ich hab' mich bei Brady erkundigt. Die Tetanusbazillen findet man so ziemlich überall, aber natürlich ganz besonders häufig in der Nähe von Pferden. Im Staub und in der Erde um einen Stall wimmelt es förmlich von ihnen. Ich fragte ihn auch, ob vielleicht er die Wunde oder den Verband infiziert hätte, weil er kurz vorher vom Reiten gekommen wäre. Aber er sagte, er hätte sich gleich nach der Rückkehr die Hände gewaschen, und die Nichols hat das bestätigt. Er hält es für höchst unwahrscheinlich, daß sich Bazillen auf dem Stück Glas, im Schuh, auf Bess Huddlestons Fußsohle oder auf der Pfote des Affen befunden haben könnten, aber wenn man die Straße bei grünem Licht überquert, dann rechnete man ja auch nicht damit, daß man angefahren würde, und trotzdem käme das manchmal vor. Er sagte, er bedauere es tief, daß er ihr nicht am Dienstagabend oder spätestens Mittwochmorgen eine Spritze mit Tetanusschutzserum gegeben hätte. Aber tadeln könnte man ihn deswegen nicht, denn bei der Harmlosigkeit der Verletzung hätte jeder andere Arzt sich genauso verhalten wie er. Am Freitagabend hätte das Gift bereits das Nervenzentrum erreicht, und da wäre es für eine erfolgreiche Serumbehandlung zu spät gewesen, obwohl er's natürlich versucht hätte.«


      Wolfe grunzte. »Sein Vergleich gefällt mir nicht. Jeder, der eine Straße überquert, setzt dabei sein Leben aufs Spiel, und weil ich das Risiko kenne, vermeide ich es. Aber das ist Ansichtssache, und Dr. Bradys Aussage wird dadurch nicht in Frage gestellt. Ich habe mir Ihre Ausführungen geduldig angehört, Mr. Cramer. Der Fall scheint doch klar zu sein. Warum belästigen Sie mich dann damit?«


      »Es war ein Unfall«, bestätigte Cramer. »Bei uns bezweifelt das niemand. Aber der verdammte Bruder sitzt uns wie eine Laus im Pelz. Und bevor ich ihn hochkantig rausschmeiße, wollte ich erst noch mal mit Ihnen sprechen. Da Sie gerade an einem Auftrag für Bess Huddleston arbeiteten, müßten Sie's eigentlich am besten wissen, ob sich jemand mit Mordgelüsten in ihrer Nähe herumtrieb. Mit kleinen Fischen geben Sie sich doch erst gar nicht ab. Also, was sollten Sie für sie tun?«


      »Haben Sie das beim Verhör der Hausbewohner nicht erfahren?«


      »Nein.«


      »Keiner hat es erwähnt?«


      »Nein.«


      »Woher wissen Sie dann, daß sie mich engagiert hatte?«


      »Der Bruder erzählte mir von Goodwins Besuch. Aber über den Auftrag war nichts aus ihm herauszukriegen.«


      »Ich fürchte, bei mir wird es Ihnen genauso ergehen.«


      Cramer nahm die Zigarre aus dem Mund. »Also, seien Sie doch vernünftig, zum Kuckuck noch mal! Rücken Sie damit heraus. Die Geheimnistuerei nützt keinem Menschen was, und ihr schon gar nicht. Sie ist tot, und ich will mir die Sache vom Halse schaffen. Ich hab' Wichtigeres zu tun, als einem Phantom nachzujagen, das bloß im Kopf eines alten Trottels existiert...«


      »Bitte!« Wolfe hob die Hand. »Wie Sie eben selbst sagten, sind Sie überzeugt davon, daß es sich um einen Unfall handelt. Sie haben nicht das Krümchen eines Beweises für das Gegenteil. Miss Huddleston engagierte mich in einer vertraulichen Angelegenheit. Ihr Tod entbindet mich nicht von meiner Schweigepflicht, sondern beraubt mich nur eines lukrativen Auftrags. Die Polizei stellt keine Ermittlungen an; der District Attorney hat keine Klage erhoben. Ihre Frage war also völlig überflüssig, und ich brauche sie nicht zu beantworten. Möchten Sie ein Bier?«


      »Nein«, knurrte Cramer. »Sagen Sie mir wenigstens eins: Halten Sie es für möglich, daß sie ermordet wurde?«


      »Nein.«


      »Glauben Sie, daß es ein Unfall war?«


      »Nein.«


      »Was, zum Henker, glauben Sie denn?«


      »Gar nichts. Ich weiß nichts über ihren Tod, und er interessiert mich auch nicht. Sie starb, aber das müssen wir alle. Friede ihrer Asche. Sie starb, und ich habe ein Honorar eingebüßt. Ich will Ihnen eine kleine Hilfe geben. Sie hätten Ihre Frage anders formulieren müssen, und zwar folgendermaßen: Würden Sie auch dann zu der Ansicht neigen, daß die Umstände ihres Todes keiner weiteren Ermittlungen bedürfen, wenn ich Sie über den Auftrag ins Bild gesetzt hätte?«


      »Okay. Ich frage Sie.«


      »Die Antwort lautet: Ja, da Sie kein einziges verdächtiges Moment entdeckt haben. Möchten Sie ein Bier?«


      »Ja.«


      Cramer leerte eine Flasche, zapfte Wolfe noch ein paarmal an, erreichte jedoch nichts damit, da der Vorrat an Informationen und hypothetischen Fragen erschöpft war, und zog ab.


      Ich brachte ihn zur Tür, kehrte ins Büro zurück und bemerkte: »Freund Cramer scheint mit vorgerücktem Alter Fortschritte zu machen. Kein Wunder, wenn er solch ein leuchtendes Vorbild wie mich andauernd vor Augen hat. Meine Methoden haben ihn inspiriert. Er hat sich da draußen in Riverdale fast genauso gründlich umgesehen wie ich.«


      »Pfui.« Wolfe schob das Tablett mit den leeren Bierflaschen beiseite. »Seit wann sind Sie so bescheiden ? Er war entweder zu nachlässig, um sich über die Vorgänge an jenem Nachmittag genau zu informieren, oder er war zu vernagelt, um seine beste Chance zu erkennen. Immer vorausgesetzt natürlich, daß es sich um ein Verbrechen und nicht um einen Unfall handelte. Es hat in der letzten Woche nicht geregnet.«


      »Was Sie nicht sagen!« Ich zog eine Braue hoch. »Übrigens - was meinen Sie eigentlich damit?«


      Aber er hüllte sich in Schweigen, und ich stand wahre Höllenqualen aus. Nicht mal in der Nacht kam ich zur Ruhe. Vor dem Einschlafen grübelte ich eine halbe Stunde darüber nach, was, zum Kuckuck, er gemeint haben könnte, und zweimal wachte ich schweißnaß und von Alpträumen geplagt auf. Das erstemal hatte es durchs Dach direkt auf mein Bett geregnet, und jeder Tropfen war ein Tetanusbazillus, und das zweitemal irrte ich in einer Wüste herum, wo es seit hundert Jahren nicht mehr geregnet hatte. Am nächsten Morgen um neun, als Wolfe in die Plantagenräume verschwunden war, setzte ich mich an meinen Schreibtisch und ging dem Problem verbissen zu Leibe. Ich nahm die Cocktailparty in Riverdale unter die Lupe, vergegenwärtigte mir jedes Wort, jede Gebärde, jede Handlung, und plötzlich hatte ich es. Der Groschen war gefallen. Die Sache war so klar, daß sie mich förmlich blendete.


      Um ein kleines, nicht ganz unwesentliches Fragezeichen zu beseitigen, rief ich Doc Vollmer an, der ein paar Häuser weiter unten an der Straße wohnte und praktizierte. Von ihm erfuhr ich, daß Tetanus zwar nicht neun Leben wie eine Katze, aber immerhin drei hat - als Toxin, als Bazillus und als Spore. Der Bazillus oder die Spore setzt sich in einer Wunde fest und fabriziert das Gift; beide sind Bakterien, die ohne freien Sauerstoff bestehen und jahrelang in Erde, Staub und Öl leben können, besonders die Spore.


      Mit diesen Kenntnissen ausgestattet lief ich bis zur Garage in der Tenth Avenue und holte den Wagen. Vor einem Eisenwarengeschaft unweit der 43rd Street machte ich halt, kaufte ein Küchenmesser mit breiter, langer Klinge, einen kleinen Spaten und vier Papierbeutel. Dann ging ich zu einem Drugstore an der Ecke, begab mich in die Telefonzelle und rief in der Villa Huddleston an. Als Maryella sich meldete, fragte ich, ob ich Miss Nichols sprechen könnte. In einer Minute hatte ich Janet an der Strippe und sagte ihr, für den Fall, daß sie nicht länger in Riverdale bleiben würde, hätte ich gern ihre Adresse gehabt.


      »Es ist nett von Ihnen, daß Sie anrufen«, erwiderte sie. »Es... es ist eine angenehme Überraschung. Natürlich glaubte ich, als Sie mich letzte Woche so oft einluden, daß Sie... daß es bei Ihnen bloß ein rein berufliches Interesse wäre... Sie wissen schon, was ich meine...«


      »Jemand, der so gut tanzt wie Sie, dürfte so was eigentlich gar nicht denken. Sie sollten sich schämen. Wann gehen Sie aus Riverdale fort?«


      »Diese Woche noch nicht. Wir helfen Mr. Huddleston beim Abwickeln der geschäftlichen Dinge.«


      »Werden Sie mir Ihre neue Adresse zuschicken, wenn Sie weggehen?«


      »Wieso... Ja, natürlich. Wenn Ihnen wirklich so viel dran liegt?«


      »Allerdings. Ich rechne fest darauf. Wie wär's, wenn ich rasch mal vorbeikäme? Bloß, um guten Tag zu sagen?«


      »Wann? Jetzt gleich?«


      »Ja. In zwanzig Minuten könnte ich da sein. Ich würde Sie ganz gern sehen.«


      »Oh!« Schweigen. »Das wäre sehr nett. Wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht.«


      Ich versicherte ihr, daß es mir ein Herzensbedürfnis wäre, hängte ein, ging zum Wagen zurück und steuerte auf den West Side Highway zu.


      Einen schlechteren Zeitpunkt hätte ich mir für meinen Besuch gar nicht aussuchen können. Wäre ich erst zwischen halb eins und eins draußen aufgekreuzt, dann hätten sie vermutlich im Haus beim Lunch gesessen, und ich hätte auf der Terrasse auf Janet gewartet und mir die günstige Gelegenheit zunutze gemacht. Wie sich später zeigen wird, war es ein Segen, daß ich mich verkalkulierte. Ich hätte mich unsterblich blamiert, und so kam ich gerade noch mit einem blauen Auge davon. Nachdem ich den Wagen vorm Tor geparkt hatte, schlenderte ich die Einfahrt hinauf. Küchenmesser, Spaten und Papierbeutel hatte ich an meiner Person verborgen, und besonders der Spaten, der unter dem Jackett an meiner Brust ruhte, behinderte mich ziemlich. Larry stand am Teich und starrte tiefsinnig ins Wasser. Als er meine Schritte hörte, drehte er sich um und betrachtete mich mißvergnügt.


      »Hallo«, sagte ich freundlich. »Wo sind die Alligatoren?«


      »Weg«, antwortete er kurz.


      »Und Mister? Und die Bären?«


      »Auch weg. Was wollen Sie hier?«


      Der Ärmste hatte seine Tante verloren und war trostbedürftig. Aber sein Ton und seine Miene wirkten so aufreizend, daß ich knurrte: »Ich kam her, um mit Mister Haschen zu spielen«, und kehrt machte. Zum Glück tauchte Janet auf und kam über den Rasen auf uns zu. Sie war hübscher, als ich sie in Erinnerung hatte, oder zumindest interessanter. Ich weiß nicht, woran es lag, vielleicht an der neuen Frisur, aber sie war direkt eine Persönlichkeit geworden. Sie sagte guten Tag, reichte mir die Hand und wandte sich dann an Larry. »Maryella möchte, daß du ihr bei den Rechnungen von Corliss hilfst. Die meisten sind uralt, und zu meinem Gedächtnis scheint sie nicht viel Zutrauen zu haben.«


      Larry nickte ihr zu und blockierte mir den Weg. »Was wollen Sie hier?«


      »Nichts Besonderes. Redefreiheit, Religionsfreiheit, Bewegungsfreiheit...«


      »Falls Sie eine Rechnung haben, schicken Sie sie mit der Post. Sie kriegen schätzungsweise drei Prozent.«


      Ich unterdrückte den Impuls, ihm eine zu langen. »Behalten Sie Ihre Moneten. Mein Besuch gilt Miss Nichols und nicht Ihnen.«


      »Unsinn! Sie wollen herumschnüffeln und...«


      »Larry, bitte.« Janet legte ihm die Hand auf den Arm. »Mr. Goodwin rief mich an und fragte, ob er mich sprechen könnte. Bitte!«


      Ihre flehende Miene und sein hochnäsiges Gesicht brachten mich in Rage. Aber als er sich abwandte und davonmarschierte, beherrschte ich mich und ließ ihn gehen. »Was ist denn dem in die Krone gefahren?« erkundigte ich mich verblüfft.


      »Na ja, Sie sind doch Detektiv, nicht wahr? Und er... er trauert um seine Tante... ihr Tod war entsetzlich... eine Qual...«


      »Sicher, wenn Sie das unbedingt Trauer nennen wollen! Und was bedeutete der Witz mit den drei Prozent?«


      »Oh...« Sie zögerte. »Aber die Sache ist, weiß Gott, kein Geheimnis mehr. Miss Huddlestons Nachlaß ist ein einziger Wirrwarr. Alle hielten sie für reich, aber anscheinend hat sie ihr Geld ebenso schnell ausgegeben, wie sie's verdiente.«


      »Noch schneller, wenn die Gläubiger bloß drei Prozent bekommen.« Ich steuerte auf die Terrasse zu, und sie ging neben mir her. »Unter diesen Umständen sind der Bruder und der Neffe zu bedauern. Ich möchte wegen Larry um Entschuldigung bitten. Jetzt wundert's mich nicht mehr, daß er vor Kummer völlig außer sich ist.«


      »Das war eine sehr häßliche Bemerkung.« »Okay. Dann nehme ich sie zurück. Sprechen wir von was anderem.«


      An sich hatte ich vorgehabt, mich mit ihr auf die Terrasse zu setzen und sie unter irgendeinem Vorwand für ein paar Minuten wegzuschicken, aber die heiße Mittagssonne strahlte unbarmherzig auf uns herunter, und Janet flüchtete sich ins Haus. Sie bot mir neben sich auf der Couch einen Platz an. Mit all den Grabewerkzeugen am Leibe hielt ich es jedoch für sicherer, mich ihr gegenüber auf einen Stuhl zu setzen. Dann machten wir Konversation. Natürlich hätte ich freiweg mit meinem Plan herausrücken können, aber ich wollte sie nicht kränken. Wenn sie erfuhr, daß ich nicht nur ihretwegen herausgekommen war, würde sie einschnappen, und ihre Freundschaft war mir teuer. Falls die Dinge sich so entwickelten, wie ich es mir erhoffte, würde ich ihre Unterstützung brauchen. So behielt ich meine Absichten für mich und dachte gerade krampfhaft über eine Besorgung nach, die sie für mich in den oberen Stockwerken des Hauses erledigen könnte und die sie für wenigstens fünf Minuten aus meiner Nähe entfernen würde, als ich durchs Fenster etwas sah, bei dem mir buchstäblich die Puste wegblieb.


      Daniel Huddleston war auf der Terrasse aufgetaucht, mit einem in Zeitungspapier eingeschlagenem Bündel unterm Arm, einem Küchenrnesser in der einen und einem kleinen Spaten in der anderen Hand! Ich stand auf, um nichts von dem, was draußen vor sich ging, zu verpassen. »Was ist los?« fragte Janet und stellte sich neben mich. Ich machte psst und flüsterte ihr ins Ohr: »Erste und wichtigste Lektion für einen Detektiv: keinen Lärm machen.«


      Bruder Daniel ging bis in die Mitte der Terrasse, kniete auf einer Steinplatte unweit der Hollywoodschaukel nieder, deponierte das Zeitungspapierbündel und den Spaten auf dem Boden und säbelte mit dem Messer in einem Grasstreifen herum. Er verzichtete dabei auf jegliche Heimlichtuerei, duckte sich nicht und linste nicht verstohlen über seine Schulter, aber er arbeitete verdammt schnell. Mit dem Spaten hob er ein Stück Rasen von etwa zwölf Zentimeter Länge und sechs Zentimeter Dicke heraus und wickelte es in eine Zeitung. Dann stach er jeweils rechts und links von dem ersten Loch noch ein Stück Grasnarbe aus und verpackte sie auch, und zwar getrennt.


      »Was, um Himmels willen, soll das?« wisperte Janet. »Ist er verrückt?« Ich drückte ihren Arm.


      Er war beinahe fertig. Aus dem Bündel nahm er drei Rasenstücke von derselben Größe wie die, die er eben ausgehoben hatte, stopfte sie in die Löcher, drückte sie mit dem Fuß fest, klemmte sich seine Beute unter den Arm, desgleichen das Messer und den Spaten, und trottete davon.


      Ich faßte Janet bei der Hand und sah sie ernst an. »Hör mal, Mädchen, ich hab' nur einen Fehler - unbezwingliche Neugier. Abgesehen davon bin ich vollkommen. Vergessen Sie das nicht. Außerdem ist es für Sie sowieso Zeit für den Lunch.«


      Sie rief mir etwas nach, als ich vorsichtig auf die Terrasse schlüpfte, hinuntersprang, hinter einem Busch in Deckung ging, die Zweige beiseite schob und hindurchspähte. Daniel ging über den Rasen, aber nicht in Richtung Einfahrt, wo ich meinen Wagen geparkt hatte, sondern schräg nach rechts. Die Entfernung zwischen uns beiden betrug etwa zwanzig Meter, und ich beschloß, ihm noch einen kleinen Vorsprung zu geben, bevor ich mich an die Verfolgung machte. Meine Vorsicht zahlte sich aus, denn plötzlich erscholl direkt über mir eine Stimme: »He, Onkel Dan! Wohin gehst du?«


      Daniel blieb stehen und fuhr herum. Ich verrenkte mir den Hals und erhaschte durch das Blattwerk einen Schimmer von Larrys und Maryellas Kopf, die sich aus einem der oberen Fenster beugten.


      Larry schrie: »Wir brauchen dich!«


      »Hab' keine Zeit! Bis nachher!« brüllte David zurück.


      »Es gibt gleich Lunch!« rief Maryella.


      »Bis nachher!« Daniel machte kehrt und marschierte weiter.


      »Na, das ist vielleicht ein komisches Benehmen«, sagte Maryella zu Larry.


      »Tja, bei dem piept's!« erklärte Larry.


      Die beiden Köpfe verschwanden. Ich schlich an der Hauswand entlang bis zur Ecke und schlug einen Riesenbogen um Rabatten, Buschwerk und ähnliche Hindernisse. Onkel Daniel war nirgends in Sicht. Ich hastete weiter, stieß auf eine Hecke, kurvte um sie herum und gelangte endlich auf einen Pfad. Noch immer kein Schimmer von Daniel. Der Pfad schlängelte sich über ein paar Steinstufen eine Anhöhe hinauf, und von oben erspähte ich ihn dann. Fünfzig Meter vor mir ging er gerade durch eine Gartenpforte und eine schmale, mit Bäumchen gesäumte Allee hinunter. An dem Bündel, das er noch immer unter dem Arm trug, lag mir eigentlich mehr als an ihm selbst. Falls er es in den nächsten Gulli beförderte, konnte ich abziehen wie ein begossener Pudel. Deshalb schloß ich dichter auf, als ich es bei einem solchen Job normalerweise tue, und heftete mich an seine Fersen. Am Ende der Allee blieb er stehen, und ich suchte mit einem Hechtsprung hinter einem Baum Deckung. Die Allee mündete offenbar in eine Hauptverkehrsstraße ein. Meine diesbezüglichen Zweifel wurden endgültig behoben, als ein Doppeldeckerbus direkt vor Daniel bremste. Daniel stieg ein, und der Bus brauste ab.


      Ich spurtete bis zur Ecke vor und entdeckte ein Straßenschild. Marble Avenue - typisch für Riverdale. Der Bus war zu weit weg, als daß ich seine Nummer hätte erkennen können, und Taxis waren auch keine zu sehen. Ich stellte mich an den Randstein und hielt den ersten Wagen an, der daherkam. Mein Pech wollte es, daß ich an zwei aufgetakelte Fregatten undefinierbaren Alters geriet, aber in meiner Lage durfte ich nicht wählerisch sein. Ich zwängte mich auf den Rücksitz, hielt der Fahrerin kurz meine Lizenz unter die Nase und sagte im Befehlston: »Polizei. Drücken Sie auf die Tube und hängen Sie sich an den Bus dort vorn.«


      Die Frau am Steuer stieß einen spitzen Schrei aus. Die andere erklärte: »Sie sehen aber gar nicht wie ein Polizist aus. Wenn Sie nicht sofort aussteigen, fahren wir zum nächsten Polizeirevier.«


      »Meinetwegen. Aber während ich hier sitze und quatsche, macht sich der gefährlichste Gangster von ganz New York aus dem Staub. Er ist im Bus.«


      »Oh! Dann wird er auf uns schießen!«


      »Nein. Er ist nicht bewaffnet.«


      »Wieso ist er dann so gefährlich?«


      »Guter Gott!« Ich faßte nach dem Türgriff. »Ich steig aus und such mir einen Wagen mit einem Mann drin!«


      »Nein!« Die Frau am Steuer gab Gas. »Ich bin eine ausgezeichnete Fahrerin. Das sagt mein Mann auch immer.«


      In dem Punkt hatte sie nicht übertrieben. Sie war okay. Der Wagen lief flott, sie überholte geschickt, und ziemlich bald hatten wir den Bus eingeholt, falls es wirklich mein Bus war. Als er an einer Ecke hielt, bat ich sie längsseits zu gehen, was sie auch ohne Panne hinkriegte. Ich schützte mein Gesicht mit der Hand, hielt nach meinem Wild Ausschau und entdeckte es - im Bus.


      »Ich beschatte ihn«, erzählte ich den Damen. »Wir vermuten, daß er Kontakte zu einem anrüchigen Politiker unterhält. Sobald wir das erste leere Taxi sehen, können Sie mich absetzen, wenn Sie wollen. Aber ein Taxi wirkt natürlich immer verdächtig, während er sich bei einem Wagen mit zwei so gutaussehenden, eleganten Frauen drin bestimmt nichts denkt.«


      Die Fahrerin machte ein grimmiges Gesicht. »In diesem Fall«, erklärte sie energisch, »ist es unsere Pflicht.«


      Und sie kroch tatsächlich eine dreiviertel Stunde lang hinter dem Bus her, den ganzen River Drive hinunter, zum Broadway hinüber und weiter stadteinwärts. Ich dachte mir, das mindeste, was ich für sie tun konnte, wäre, für Ablenkung zu sorgen, und so unterhielt ich sie mit haarsträubenden Geschichten über meine Erfahrungen mit Gangstern, Kidnappern und Mördern. Als Daniel in Höhe der 42nd Street noch immer im Bus saß, kam ich zu dem Schluß, daß er sich auf dem Weg zum Polizeipräsidium befand, und ich brütete so angestrengt über diverse Möglichkeiten nach, ihn vorher abzufangen, daß ich ihn um ein Haar übersehen hätte, als er an der 34th Street ausstieg. Ich bedankte mich überschwenglich bei den Damen, sprang aus dem Wagen, arbeitete mich auf dem bevölkerten Gehweg vorwärts und holte ihn Ecke 34th Street und Eight Avenue ein.


      Zu diesem Zeitpunkt kam mir ein stiller Verdacht. Als er von der Ninth Avenue abschwenkte, wurde mein Verdacht zur Gewißheit, und ich schritt schneller aus. Er fing an, nach den Hausnummern Ausschau zu halten und stieg schließlich eine Vortreppe hinauf. Tja, mich kann man nicht so leicht abschütteln. Wenn ich jemanden beschatte, dann hänge ich wie eine Klette an ihm. Diesmal hatte ich meinen Mann quer durch ganz New York verfolgt, direkt bis vor Nero Wolfes Haustür.


      


      


      


      


      

    


    
       5


      

    


    
       Auf den letzten fünfzig Metern hatte ich scharf nachgedacht. Ich hatte mir drei verschiedene Erklärungen zurechtgelegt, um Wolfe hinters Licht zu führen. Der Haken war bloß, daß man Wolfe nichts vormachen konnte, und so hielt ich's am Ende für das gescheiteste, offen mit der schmählichen Wahrheit herauszurücken. Ich eilte hinter Daniel die Vortreppe hinauf, begrüßte ihn, schloß die Tür auf und führte ihn geradewegs ins Büro.


      Wolfe, der am Schreibtisch saß, empfing uns mit einem argwöhnischen Stirnrunzeln. »Wie geht es Ihnen, Mr. Huddleston? Wo haben Sie gesteckt, Archie?«


      »Ich weiß, es ist Zeit für den Lunch. Deshalb will ich's kurz machen. Sehen Sie sich zuerst mal das hier an.« Ich fischte das Messer, den Spaten, die Papierbeutel aus Hosen- und Rocktasche und legte sie auf seinen Schreibtisch.


      Daniel riß die Augen auf und murmelte etwas vor sich hin.


      »Was soll der Humbug?« erkundigte sich Wolfe.


      »Wieso Humbug? Das sind Gartengeräte. Ihr geheimnisvoller Wink ließ mir keine Ruhe. Er hat mich einiges Kopfzerbrechen gekostet, aber schließlich hat's bei mir gefunkt. Ich gondelte nach Riverdale, um mir das Stück von dem Grasstreifen zu schnappen, das der Orang Utan mit Jod begossen hat. Bruder Daniel hatte die gleiche Idee und kam mir zuvor. Das Zeug ist in dem Bündel unter seinem Arm. Ich befürchtete, er könnte es in den Fluß schmeißen, und folgte ihm. Am Schluß landeten wir beide vor Ihrer Haustür. Lachen Sie mich ruhig aus. Ich hab' mich blamiert, aber ein Idiot bin ich nicht.«


      Wolfe lachte nicht. Er sah Daniel an. »Warum kommen Sie mit dem Paket zu mir, Mr. Huddleston? Ich bin kein Chemiker, aber Sie selbst sind einer.«


      »Weil ich einen zuverlässigen Zeugen brauche, der...«


      »Bringen Sie's der Polizei.«


      »Nein«, antwortete Daniel verbissen. »Für die bin ich bloß eine Landplage, ein alter Spinner, der Hirngespinsten nachläuft. Man würde mich nicht mal anhören. Und wenn ich die Analyse selbst mache, ohne...«


      »Haben Sie denn keine Freunde oder Kollegen, die das übernehmen könnten?«


      »Doch, aber ein offizieller Test wäre mir lieber.«


      »Sind Sie sicher, daß Sie das mit Jod getränkte Stück Rasen erwischt haben?«


      »Ja. Am Rand der Steinplatte waren ein paar Spritzer. Ich hab' auch noch an beiden Seiten je ein Stück herausgenommen - zu Vergleichszwecken.«


      »Sehr vernünftig. Wer hat Sie auf den Gedanken gebracht?«


      »Niemand. Ich kam heute morgen drauf und machte mich sofort an die...«


      »In der Tat? Ich beglückwünsche Sie zu diesem guten Einfall. Bringen Sie's ins Labor von Fischer. Der Name ist Ihnen doch sicher ein Begriff.«


      »Gewiß.« Daniel errötete. »Leider hab' ich im Moment kein Geld bei mir. Fischer ist kostspielig.«


      »Man gibt Ihnen bestimmt Kredit, wenn Sie sich auf den Nachlaß Ihrer Schwester berufen. Sie sind doch ihr nächster Angehöriger, nicht wahr?«


      »Ja, aber sie hat mir nichts hinterlassen. Keinem von uns. Die Verbindlichkeiten sind wesentlich höher als das vorhandene Vermögen. «


      Wolfe machte ein ärgerliches Gesicht. »Es war leichtfertig von Ihnen, nicht genügend Geld einzustecken. Man sollte stets mit Bargeld versehen sein, zum Kuckuck noch mal! Ich habe mit der Angelegenheit nichts zu schaffen. Sie interessiert mich nicht. Aber Sie scheinen nicht nur Verstand zu haben, sondern auch zu wissen, wie man ihn benutzt, und ein solches Phänomen verdient Anerkennung. Archie, rufen Sie Mr. Weinbach in den Laborbetrieben von Fischer an und bereiten Sie ihn auf Mr. Huddlestons Ankunft und Ansinnen vor. Sagen Sie ihm, er soll sich mit der Analyse beeilen und mir die Rechnung zuschicken. Sie können Sie dann gelegentlich begleichen, Sir.«


      Daniel zögerte. »Ich hab' die Angewohnheit... ich bin in solchen Sachen furchtbar vergeßlich...«


      »Diese Verpflichtung werden Sie nicht vergessen, dafür verbürge ich mich. Was ist Silbervitellin?«


      »Wieso... es ist eine Silberproteinverbindung.«


      »Es verursacht die gleichen Flecken wie Jod. Könnten Tetanusbazillen darin leben?«


      »Nun...« Daniel überlegte. »Doch, ich denke schon. Das Präparat ist viel schwächer...«


      »Sagen Sie Mr. Weinbach, er soll sich zunächst auf Silbervitellin konzentrieren.« Wolfe stand ungeduldig auf. »Mein Lunch wartet!«


      Nachdem ich im Labor angerufen und Daniel mit seinem Bündel hinauskomplimentiert hatte, gesellte ich mich zu Wolfe ins Speisezimmer. Die Mahlzeit verlief ziemlich schweigsam. Sobald wir wieder im Büro waren, platzte ich mit der Bemerkung heraus: »Vielleicht sollte ich noch erwähnen, daß ich nicht der einzige war, der ihn bei seinem Treiben beobachtete. Janet sah ihn auch, und Maryella und der Neffe...«


      »Es besteht kein Grund, mir das zu erzählen. Es geht mich nichts an.« Er wies auf das Werkzeug, das noch immer auf seinem Schreibtisch lag. »Wo haben Sie diese Dinge her?«


      »Gekauft.«


      »Nehmen Sie sie bitte weg. Und verbuchen Sie sie nicht unter Geschäftsunkosten.«


      »Okay. Dann verstaue ich sie am besten in meinem Zimmer.«


      »Tun Sie das. Ihr Notizbuch, bitte. Ein Brief an Mr. Hoehn.«


      Seine Miene und sein Ton gaben mir zu verstehen, daß er mit Miss Huddleston und ihren Angelegenheiten künftig nicht mehr belästigt zu werden wünschte.


      Zweifellos war das seine feste Absicht, aber seine Eitelkeit machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Es fing damit an, daß ein paar Stunden später, kurz vor sieben, Daniel erneut bei uns erschien und Wolfe ihn sofort ins Büro führen ließ. Dafür gab es immerhin eine Erklärung; Daniel war nach eigenem Geständnis ein säumiger Zahler, und Wolfe wollte dem Gedächtnis seines Schuldners auf die Sprünge helfen. Trotzdem hätte er das lieber bleibenlassen sollen, denn damit brachte er eine Lawine ins Rollen.


      Daniel stapfte ins Büro, machte vor Wolfes Schreibtisch halt und verkündete: »Meine Schwester ermordet.«


      Er zog mit flatternden Händen einen Umschlag aus der Tasche, taumelte, sah sich nach einem Stuhl um und sank darauf nieder. »Die Aufregung war ein bißchen zuviel für mich«, sagte er abbittend. »Ich hatte zum Frühstück nur einen Apfel und habe seitdem nicht einen Bissen gegessen.«


      Damit hatte er unwissentlich den einzigen Punkt berührt, wo Wolfe verwundbar war. Jemand, der mit leerem Magen zu uns kommt, wird niemals vor die Tür gesetzt. Wolfe funkelte Daniel entrüstet an, drückte auf den Klingelknopf an seinem Schreibtisch, wartete, bis Fritz in der Tür erschien, und fragte: »Wie weit ist die Suppe?«


      »Sie ist fertig, Sir, bis auf die Pilze.«


      »Gut. Bringen Sie einen Teller voll herein. Außerdem Kekse, Landkäse und heißen Tee.«


      Daniel protestierte, aber Wolfe wollte nichts davon hören. Er seufzte abgrundtief auf, lehnte sich zurück und schloß die Augen. Ein Mensch, der in den letzten vierundzwanzig Stunden bloß einen Apfel gegessen hatte, war ein zu schmerzlicher Anblick für ihn. Als Fritz mit einem Tablett hereinkam, hatte ich vor Daniel bereits ein Tischchen aufgebaut, und er schlang heißhungrig einige Kekse und einen Löffel voll Suppe hinunter. Ich hatte mir indessen den Wisch angeeignet, den er mitgebracht hatte - es war der Laborbefund -, und las ihn durch.


      »Ich wußte es«, murmelte Daniel prustend und schluckend. »Ich war von Anfang an überzeugt davon, daß...«


      »Essen Sie!« kommandierte Wolfe streng.


      »Ja, danke... aber es geht mir schon viel besser. Und ich muß mit jemandem darüber sprechen. Sie hatten recht mit dem Silbervitellin...« Daniel schaufelte sich eine Gabel voll Käse in den Mund und kaute heftig. »Es war nur Silbervitellin vorhanden - von Jod keine Spur. Und Millionen von Tetanusbazillen. Weinbach sagte, so etwas hätte er noch nie gesehen. Und sie waren nur


      auf das eine Stück Rasen konzentriert, im Gras und in der Erde. Die anderen zwei Stücke enthielten weder Silbervitellin noch Tetanusbazillen. Weinbach sagte...«


      Es klingelte. Ich blieb sitzen und überließ Fritz die Tür, weil ich nicht mit unerwünschten Besuchern rechnete. Aber es handelte sich genau um die Art Störenfried, die Wolfe am meisten haßt. Einen aufdringlichen Klinkenputzer oder eine hysterische Ehefrau, die ihren Mann beschatten lassen möchte, kann man abwimmeln; der Gast, dessen lärmende Stimme von draußen hereindrang, war jedoch ein abnorm hartnäckiger Fall, dem Fritz nicht gewachsen war. Die Tür flog auf, und Inspektor Cramer platzte herein, warf einen Blick in die Runde, grunzte triumphierend und fauchte: »Sie kommen mit, Huddleston! Und Sie auch, Goodwin! Auf geht's!«


      Ich lächelte ihn an. »Bei Gelegenheit sollten Sie sich ein hochinteressantes Dokument, das sich die Verfassung der Vereinigten Staaten von Nordamerika nennt, zu Gemüte...«


      »Halten Sie die Klappe, Archie!« knurrte Wolfe. Er war außer sich vor Wut. »Mr. Cramer. Was, zum Henker, ist in Sie gefahren? Ihr Benehmen spottet jeder Beschreibung!«


      »Ach, wirklich?« sagte Cramer höhnisch. »Und wie steht's mit Ihnen?« Er trat an den Schreibtisch heran und klopfte mit dem Finger auf die Platte. »Was haben Sie mir noch gestern abend, hier an dieser Stelle, nachdrücklich versichert? Sie sagten, der Tod von Bess Huddleston ginge Sie nichts an! Sie wüßten nichts darüber und interessierten sich nicht dafür! Na, und heute nachmittag hatte jemand in meinem Büro einen Einfall - es kommt nicht oft vor, aber dann und wann schon! Ich schickte einen Beamten raus, und der junge Huddleston zeigte ihm den Fleck, wo der Affe das Jod ausgegossen hat, aber als er die Rasenstücke rausnehmen wollte, stellte er fest, daß ihm jemand anderer zuvorgekommen war. Er erkundigte sich und erfuhr, daß Daniel Huddleston dahintersteckte und daß er und Goodwin mit den Rasenstücken abgehauen waren!« »Nicht zusammen«, verbesserte ich. »Einer hinter dem anderen. Er ging voran, und ich folgte ihm.«


      Cramer ignorierte mich. »Wir machten uns auf die Suche und konnten Huddleston nirgends finden. Folglich kam ich her, um mit Ihnen und Goodwin zu reden. Und was seh ich? Huddleston sitzt ganz gemütlich hier und futtert! Da hört sich doch wirklich alles auf! Sie haben wichtiges Beweismaterial an sich gebracht, vernichtet und...«


      »Unsinn!« sagte Wolfe kurz. »Und brüllen Sie nicht so. Ich bin nicht taub. Falls Sie den Grund von Mr. Huddlestons Besuch erfahren möchten...«


      »Von Ihnen nicht! Ich bin bedient! Huddleston und Goodwin kommen mit! Ich schaffe die beiden...«


      »Nein! Aus meinem Büro wird niemand mitgenommen!«


      Da lag der Hund begraben. Nur sein natürliches Mitgefühl für einen halbverschmachteten Hungerleider hatte Wolfe vor zwanzig Minuten daran gehindert, Daniel an die frische Luft zu befördern, und es hätte sein seelisches Gleichgewicht nicht getrübt, wenn ich hinterhergeflogen wäre, um Daniel Gesellschaft zu leisten. Aber nun waren sein Stolz, seine Eitelkeit und seine Selbstachtung im Spiel. Er konnte unmöglich dulden, daß man jemanden gegen seinen Willen direkt unter seiner Nase aus seinem Hause verschleppte.


      »Setzen Sie sich, Mr. Cramer!«


      »Nix! Mich legen Sie nicht wieder mit einem Ihrer gottverdammten...«


      »Archie, zeigen Sie Mr. Cramer den Laborbefund.«


      Ich gehorchte. Cramer beäugte ihn mißtrauisch. Aber der Polizeibeamte, der ein Schriftstück, das man ihm hinhält, nicht liest, ist noch nicht geboren. Er riß es mir aus der Hand und studierte es. Daniel wollte etwas sagen, überlegte es sich anders, aß den Käse und den letzten Keks, gab Zucker in seinen Tee und rührte um.


      »Na und?« murrte Cramer. »Woher soll ich wissen...«


      »Manchmal bezweifle ich ernstlich, ob Sie überhaupt etwas wissen«, sagte Wolfe kalt. »Der Tod von Miss Huddleston hat mich nicht interessiert und interessiert mich auch jetzt noch nicht, obwohl Sie und Mr. Huddleston und Archie mir andauernd damit in den Ohren liegen. Ich habe keinen Klienten. Meine Klientin ist tot. Sie machen mir sogar die Tatsache zum Vorwurf, daß Mr. Huddleston hier sitzt und ißt. Wenn er Hunger hat, warum, zum Henker, soll er dann nicht essen? Als er gegen eins mit den Rasenstücken hier ankam, riet ich ihm, sie der Polizei zu bringen. Er sagte, dort hielte man ihn für eine Landplage, womit er ja gar nicht mal so unrecht hatte, nicht wahr, Mr. Cramer? Weshalb er mit dem Laborbefund hierher zurückkehrte, weiß ich nicht; ich weiß nur, daß er Hunger hatte. Ich kann's nicht ändern, wenn der Laborbefund Sie nicht befriedigt. Warum haben Sie sich nicht schon vor fünf Tagen, als Mr. Huddleston Sie zum erstenmal aufsuchte, ein Stück von dem Grasstreifen zu Untersuchungszwecken beschafft? Es wäre das einzig richtige gewesen und lag praktisch auf der Hand.«


      »Da wußte ich noch nicht, daß der Schimpanse die Jodtinktur ausgeschüttet hatte.«


      »Sie hätten's aber wissen müssen. Ein gründliches Verhör hätte diesen wichtigen Punkt ohne weiteres zutage gefördert. Den Bericht vom Labor können Sie behalten. Die Rechnung für die Analyse geht Ihnen zu. Archie, machen Sie sich eine entsprechende Notiz. In der Flasche befand sich kein Jod, sondern Silbervitellin, das von Tetanusbazillen nur so wimmelte. Ein besonders abstoßendes und dabei simples Mittel, um einen Menschen zu beseitigen. Es dürfte Ihnen eigentlich nicht schwerfallen, den Mörder zu eruieren. Sie haben es nur mit fünf Personen zu tun...«


      »Moment mal«, protestierte Daniel. »Das stimmt nicht. Die Flasche kann jederzeit in die Hausapotheke geschmuggelt worden sein...«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Nur an jenem Nachmittag und auch da erst kurz vor dem Zwischenfall, bei dem Miss Huddleston sich an der Zehe verletzte. Um vier Uhr enthielt die Flasche noch absolut einwandfreie Jodtinktur.«


      Cramer knurrte, und Daniel fragte: »Woher wissen Sie das so genau?«


      »Weil sie zu dem Zeitpunkt benutzt wurde. Von Archie. Er stolperte über einen Alligator und kratzte sich die Hand auf.«


      »Bei Gott«, sagte Cramer und setzte sich. Daniel sah mich an, und ich nickte bestätigend.


      Er erbleichte, und seine Kinnlade klappte nach unten. »Das ist ja entsetzlich!« stammelte er. »Dann kann es also nicht... dann war es also nicht irgendein Außenstehender...« Er schüttelte benommen den Kopf. Plötzlich fügte er heftig hinzu: »Ich glaub's nicht! Es ist ganz ausgeschlossen, daß Larry oder die zwei Mädchen oder Brady etwas damit zu tun haben!«


      »Oder Sie, Sir«, bemerkte Wolfe trocken. »Sie waren auch dabei. Beruhigen Sie sich. Aufregung ist auf vollen Magen nicht zuträglich. Meiner Meinung nach machte sich der Täter eine günstige Gelegenheit zunutze. Das soll aber nicht heißen, daß der Mord nicht von langer Hand vorbereitet war. Im Gegenteil, alles war vorausbedacht, und die alte Jodflasche mit dem Silbervitellin und der Armee von Tetanusbazillen stand vermutlich schon seit längerem griffbereit.« Wolfe preßte die Lippen zusammen. »Eine sehr häßliche Sache! Gemein und ungewöhnlich bösartig. Vermutlich beabsichtigte der Täter, eine Situation herbeizuführen, bei der Jodtinktur erforderlich war; es besteht Grund zu der Annahme, daß er tatsächlich schon entsprechende Vorkehrungen getroffen hatte. Die Episode auf der Terrasse enthob ihn aller mühsamen Umwege. Er brauchte bloß ein Stück Glas in Miss Huddlestons Hausschuh zu praktizieren, was bei dem allgemeinen Durcheinander nicht weiter schwer war, und die Jodflasche in der Hausapotheke mit der präparierten Silbervitellinflasche zu vertauschen. Das Risiko war gleich Null. Hätte Miss Huddleston die Scherbe aus dem Schuh geschüttelt, bevor sie ihn anzog, oder sich nicht verletzt, dann wären die Flaschen wieder ausgetauscht worden, und der Täter hätte die nächste günstige Gelegenheit abgewartet. Da ist allerdings ein Punkt, den man beachten muß; falls die Flasche in der Hausapotheke ein anderes Etikett hatte als...«


      »Sie hatten alle das gleiche Etikett«, polterte Cramer.


      »Alle?«


      »Ja. Wir entdeckten sieben Flaschen mit Jodtinktur in dem Haus; in der Küche war auch eine. Und sie sahen einander ähnlich wie ein Ei dem anderen. Gleiche Größe, gleiches Etikett.«


      »Sie kauften sie en gros«, warf ich ein. »Wegen Mister und den Bären.«


      »Sieben Flaschen«, wiederholte Wolfe. »Sie ließen sie natürlich untersuchen, und alle enthielten Jod und sonst nichts.«


      Cramer nickte. »Etwas leuchtet mir nicht ein. Sie sagen, das Risiko war gleich Null. Aber immerhin mußte der Mörder zwischendurch ins Haus gehen, um die beiden Flaschen zu vertauschen.«


      »Gewiß, aber das konnte er unbesorgt tun. Denn in dem Zeitraum, der auf das Zerbrechen der Gläser folgte, liefen fast alle Beteiligten aus und ein. Miss Nichols holte Besen und Schaufel. Der Neffe sorgte für neue Gläser und etwas zu Trinken. Miss Timms schleppte den Staubsauger herbei. Dr. Brady schaffte die Scherben weg.«


      »Und da behaupten Sie, Sie wüßten nichts von der Sache!«


      Cramer starrte Wolfe gereizt und erbittert an. »Mir kommt's eher so vor, als wüßten Sie mehr darüber als wir alle zusammen.«


      »Ich war nicht im Haus«, erklärte Daniel. »Ich war die ganze Zeit über auf der Terrasse.«


      »Das stimmt«, gab Wolfe zu. »Aber ich würde an Ihrer Stelle nicht allzuviel Wesens davon machen. Sie holten die Jodtinktur. Warum sehen Sie mich so entgeistert an? Es ist wirklich erstaunlich, mit welcher Schnelligkeit Ihr Mienenspiel von Zorn und Entrüstung auf Fassungslosigkeit umschaltet. Ich halte es, offen gestanden, für ziemlich unwahrscheinlich, daß Sie Ihre Schwester getötet haben. Sie haben Ihre Gefühle zuwenig unter Kontrolle. Bleiben Sie zum Essen. Es gibt Rebhühner in Marinade. En escabeche«. Er schob seinen Sessel zurück und stand auf. »Folglich haben Sie's nur mit vier Verdächtigen zu tun, Mr. Cramer, wodurch sich Ihre Arbeit noch mehr vereinfacht. Das Dinner wartet. Sie entschuldigen mich wohl...«


      »Sicher, mit Vergnügen.« Er stand auch auf. »Aber Sie werden Ihre marinierten Rebhühner allein essen müssen. Huddleston und Goodwin kommen mit.« Er sah Daniel und mich an und nickte mit dem Kopf auf die Tür; »Gehen wir.«


      »Sie brauchen die beiden nicht. Ich habe Ihnen alles gesagt, was Sie wissen müssen. Und sollten Sie darauf bestehen, dann können die beiden später bei Ihnen vorbeikommen - gegen zehn Uhr.«


      »Nein. Sie kommen sofort mit.«


      Wolfe schob das Kinn vor und machte den Mund auf und wieder zu. Er war platt, und das passiert ihm selten. Es war ein interessanter Anblick, aber für mich nicht gerade erfreulich. Er wurmte mich, und deshalb erklärte ich mit erhobener Stimme: »Ich bleibe, und ob ich um zehn bei Ihnen antanze, hängt...«


      »Hol Sie der Teufel!« schnarrte Cramer. »Wir sprechen uns schon noch mal, und dann können Sie sich gratulieren. Gehen wir Mr. Huddleston!«


      »Mr. Huddleston.« Wolfe trat einen Schritt vor, und seine Stimme zitterte vor Wut. Ich hatte ihn noch nie so dicht vor einer Explosion erlebt, ohne daß er explodierte. »Sie sind mein Gast. Ich habe Sie zum Dinner eingeladen. Es besteht weder eine moralische noch gesetzliche Verpflichtung für Sie, den Inspektor zu begleiten. Er ist ein Prahler und ein Großmaul. Mr. Goodwin wird Sie nach dem Essen zum Präsidium fahren...«


      Doch Daniel sagte entschlossen: »Danke, Mr. Wolfe, aber ich möchte lieber gleich mitgehen. Nachdem ich mich so abgerackert habe, damit was unternommen wird, und wo jetzt endlich was geschieht...«


      Die Rebhühner waren Klasse, und Wolfe und ich futterten um die Wette. Ansonsten war es eine der trübseligsten Mahlzeiten, die ich je unter Wolfes Dach verzehrt habe. Bis zum Kaffee gab er keinen Mucks von sich.
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       Ich bezweifle, ob der Mörder von Bess Huddleston jemals gefaßt worden wäre, falls Cramer nicht die Rücksichtslosigkeit besessen hätte, Wolfes Tischgast zu kidnappen.


      Als ich lange nach Mitternacht von einem ziemlich stürmischen Interview mit Inspektor Cramer nach Hause zurückkehrte, in mein Zimmer hinaufschlich und mir gerade das Oberhemd über den Kopf ziehen wollte, summte das Haustelefon auf meinem Nachttisch. Ich nahm den Hörer ab, lauschte, legte auf und stellte mich befehlsgemäß in Wolfes Zimmer ein. Das Licht war angeknipst, und er stand im Bad, schluckte ein Beruhigungsmittel und schnitt Grimassen, die sogar Joe Louis aus dem Ring gescheucht hätten.


      »Nun?« fragte er.


      »Das übliche. Routinekram. Ich mußte ein Protokoll unterschreiben.«


      »Er wird mir dafür büßen!« Wolfe knirschte mit den Zähnen, schüttelte eine Faust und stellte das Medizinfläschchen weg. »Ich werd's ihm heimzahlen! Fahren Sie gleich morgen früh nach Riverdale. Sprechen Sie mit dem Stallburschen und...«


      »Ich glaube nicht, daß noch einer da ist. Die Pferde sind verkauft. Die Gläubiger können froh sein, wenn sie zwei Prozent kriegen.«


      »Machen Sie ihn ausfindig. Fragen Sie ihn, ob jemand in letzter Zeit Erde aus der Umgebung des Stalls mitgenommen hat. Erde oder noch besser Dung - eine Tüte voll hätte genügt. Wenn er Schwierigkeiten macht, bringen Sie ihn her. Und noch eins. Gibt es in dem Haus Dienstboten?«


      Ich nickte. »Den Butler. Er wird vermutlich noch draußen herumlungern und auf seinen ausstehenden Lohn warten.«


      »Erkundigen Sie sich bei ihm nach der Flasche Badesalz, die Miss Huddleston in ihrem Bad zerbrochen auffand. Quetschen Sie ihn aus, und desgleichen alle anderen Dienstboten, die zu der Zeit im Haus waren.«


      »Soll ich mir auch die beiden Mädchen, Maryella und Janet, und den Neffen vorknöpfen?«


      »Nein. Sprechen Sie zu niemandem darüber mit Ausnahme der Dienstboten. Rufen Sie mich vor Ihrer Rückkunft an. Und legen Sie mir, bevor Sie gehen, die Telefonnummern von der Villa in Riverdale, von Mr. Huddleston und Dr. Brady auf den Schreibtisch. Mr. Cramer wird's sein Leben lang bereuen, daß er mir diesen Tort angetan hat! Gute Nacht.«


      Wir hatten keinen Klienten, von einem Vorschuß konnte keine Rede sein und von einem Honorar erst recht nicht. Aber wir hatten wenigstens einen Fall, und das war mir lieber, als müßig im Büro herumzusitzen und vor lauter Langeweile aus der Haut zu fahren.


      Ich begnügte mich mit sechs Stunden Schlaf und war um acht Uhr am nächsten Morgen in Riverdale. Hoskins, der Butler, nahm mich an der Tür in Empfang und sagte mir, der Stallknecht wäre nicht mehr da, aber Maryella hätte vielleicht seine Adresse. Ich hätte es vorgezogen, mit Janet oder sogar mit Larry zu sprechen, aber die zwei lagen noch in den Federn. Maryella saß beim Frühstück und gab mir die Adresse, ohne mich mit neugierigen Fragen zu überfallen, was ich ihr hoch anrechnete. Zum Glück wohnte der Bursche nicht in Bucyrus, Ohio, sondern bloß in Brooklyn, und was immer man sonst auch an Brooklyn aussetzen könnte, eins läßt sich jedenfalls nicht bestreiten, es ist nur ein Katzensprung bis dahin.


      Der Stallbursche hieß Tim Lavery, und sobald er grinste, wurde er einem sympathisch. Zuerst klopfte ich vorsichtig auf den Busch, aber als ich merkte, daß man offen mit ihm reden konnte, stellte ich ihm meine Frage ohne weitere Umschweife.


      »Sicher«, sagte er. »Ungefähr vor einem Monat oder so holte Doc Brady sich eine Schachtel voll. Es war eine Konfektschachtel, die er mitgebracht hatte. Ich half ihm dabei. Er sagte, er brauchte das Zeug für einen Test. Einer seiner Patienten wäre an Tetanus gestorben - den Namen hab' ich vergessen...«


      Ich zuckte nicht mit der Wimper. »Von wo hat er's sich geholt? Aus dem Stall?«


      »Nein, vom Misthaufen. Ich brachte ihm eine Gabel voll, direkt aus der Mitte.«


      »War eins von den Mädchen dabei?«


      Tim schüttelte den Kopf. »Er war allein. Ich weiß nicht mehr, mit wem er an dem Tag ausgeritten ist... ich glaube, es war Miss Huddleston. Er ging mit ihr ins Haus und kam allein zurück, mit der Schachtel unterm Arm, und sagte mir, was er haben wollte.«


      »Wissen Sie noch, wann das war? Welcher Tag? Welches Datum?«


      Nach langem Brüten meinte er, es müßte in der letzten Juliwoche gewesen sein. Ich vergewisserte mich, daß er notfalls erreichbar war, bedankte mich für die Auskünfte, machte vor der nächsten Telefonzelle halt und rief Wolfe an.


      Kurz nach zehn bremste ich wieder vor der Villa Huddleston, schwenkte in die Einfahrt und fuhr mit dem Wagen bis vor die Hintertür. Hoskins plauderte in der Küche mit einem bekümmert dreinblickenden weiblichen Wesen in schwarzem Kleid und weißem Häubchen, dem Stubenmädchen. Sie verhielten sich reserviert, aber nicht feindselig, und nach einem kurzen Geplänkel bot Hoskins mir eine Tasse Kaffee an, die ich akzeptierte. Ich erfuhr, daß Larry und Maryella ausgegangen waren, daß Daniel sich bisher nicht gezeigt hatte, daß sich keine Polizisten auf dem Grundstück befanden und daß Janet gerade im Bett frühstückte. Die Luft war also rein, aber mir schwante, daß Cramer und Konsorten jeden Moment aufkreuzen würden, und deshalb schenkte ich mir die Einleitung und kam gleich zur Sache.


      Butler und Stubenmädchen erinnerten sich noch ganz genau an den Vorfall. Am Dienstagnachmittag, kurz nach dem Lunch, war Hoskins in Miss Huddlestons Zimmer zitiert und gebeten worden, gefälligst einen Blick in das Bad zu werfen. Überall, in der Wanne, auf dem Fliesenboden, lagen Glassplitter von einer Flasche Badesalz, die für gewöhnlich in einem Fach über der Wanne stand. Miss Huddleston hatte es nicht getan. Hoskins hatte es nicht getan. Das Stubenmädchen wurde gerufen und beteuerte seine Unschuld, und dann räumten sie und der Butler die Scherben fort. Ich fragte, ob vielleicht Mister der Übeltäter gewesen wäre, und sie erwiderten, diesem Vieh wäre so ziemlich alles zuzutrauen, aber die oberen Stockwerke des Hauses wären für den Affen verbotenes Gebiet gewesen, und er hätte sich eigentlich immer daran gehalten.


      Ich forschte nach den kleinsten Details und wollte sogar die Überreste der zerbrochenen Flasche sehen. Sie sagten, es hätte sich um eine dickwandige, cremefarbene Glasflasche gehandelt, und die Scherben hätten sie in den Mülleimer geworfen. Dann bat ich Hoskins, mir das Bad zu zeigen, und das Stubenmädchen trabte hinter uns her und murmelte etwas von Miss Nichols' Frühstückstablett vor sich hin.


      Bess Huddlestons Schlafzimmer war das reinste Museum; die Wände waren mit Fotos und Briefen von prominenten Leuten männlichen und weiblichen Geschlechts bepflastert und mit Andenken aller Art, Kitsch und Geschenken dekoriert. Das Bad schillerte in sämtlichen Regenbogenfarben und machte mich so schwindlig, daß ich zu einer gründlichen Untersuchung nicht fähig war. Immerhin stellte ich fest, daß das fragliche Fach mit den kosmetischen Artikeln inklusive Badesalz ziemlich hoch an der Wand angebracht war. Ich streckte den Arm aus, um die Entfernung abzumessen, als ich plötzlich herumfuhr und die Ohren spitzte. Hoskins stand an der Tür, mit dem Rücken zu mir, und beugte sich lauschend vor.


      »Hat nicht eben jemand geschrien?« erkundigte ich mich.


      »Ja, am anderen Ende des Korridors. Aber es ist niemand da außer Miss Nichols...«


      Es war nur ein gedämpfter, kaum vernehmbarer Aufschrei gewesen, er war mir aber doch in die Glieder gefahren. In diesem Haus war in letzter Zeit zu viel passiert. Ich lief an Hoskins vorbei und den Korridor hinunter.


      »Die letzte Tür rechts«, keuchte der Butler, der hinter mir herrannte. Ich drückte auf die Klinke, steckte den Kopf in das mir bekannte Zimmer mit den weißen Schleiflackmöbeln, sah niemand und trat ein. Die Tür zum Bad stand weit offen, und als ich darauf zusteuerte, tönte mir die Stimme des Stubenmädchens entgegen. »Wer ist da?«


      »Archie Goodwin. Was...«


      Das Mädchen erschien auf der Schwelle, fuchtelte abwehrend mit den Armen und sagte verlegen: »Sie dürfen nicht reinkommen! Miss Nichols hat nichts an!«


      »Okay.« Ich wandte diskret die Augen von der Türöffnung ab, durch die man ein Stück vom Fliesenboden, von der gekachelten Wanne und einem geblümten Plastikvorhang sehen konnte. »Aber es hat doch jemand geschrien. Was ist los, Janet? Ist Ihnen was zugestoßen?«


      »O nein!« rief die unsichtbare, unbekleidete Janet mit schwacher, unsicherer Stimme. »Nein, ich... mir ist nichts passiert...«


      Ich blickte das Stubenmädchen fragend an. »Ist es etwas Ernstliches?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Bloß ein Kratzer am Arm. Miss Janet hat sich mit einem Stück Glas geschnitten.«


      »Was?! Mit einem Stück...« Mir blieb vor Schreck die Sprache weg. Ich verzichtete auf Anstand und gute Sitten, schob das Mädchen beiseite und drang ins Bad vor. Hinter mir ertönte ein entsetztes Aufstöhnen, und das bestürzte, schamrote Stubenmädchen packte mich am Ärmel. Ich schüttelte es ab und besah mir die Bescherung. Janet saß auf einem Badehocker, vor Nässe glänzend und so unbekleidet wie nur möglich. Ich zerrte ein Badetuch vom Halter und reichte es ihr. »Hier! Sonst holen Sie sich auch noch einen Schnupfen. Wie, zum Teufel, haben Sie's fertiggebracht, sich zu schneiden?«


      Ich hob ihren Arm und inspizierte die Wunde. Sie befand sich halbwegs zwischen Handgelenk und Ellenbogen, war etwa zwei Zentimeter lang und sah vermutlich schlimmer aus, als sie war, weil Blut und Jodtinktur darauf verschmiert waren und um die Wette am Arm herunterrieselten. Janet war käsebleich. Ich nahm ihr die Jodflasche aus der Hand, roch daran und korkte sie zu.


      »Sonst schreie ich nie, wirklich...« Sie hielt das Badetuch unterm Kinn zusammen und starrte mit weit aufgerissenen Augen zu mir auf. »Ich verliere nicht so leicht die Fassung. Aber so kurz nach Miss Huddlestons Tod...« Sie schluckte. »Ich bin so erschrocken, als ich das Stück Glas in der Badebürste entdeckte, und da schrie ich auf...«


      »Hier ist es«, sagte das Stubenmädchen.


      Ich nahm ihr die Scherbe aus der Hand. Sie war ausgezackt, dickwandig, cremefarben und nicht größer als mein Daumennagel.


      »Es könnte ein Stück von der Flasche Badesalz sein, nach der Sie uns gefragt haben«, meinte das Mädchen.


      »Ja. Ich behalt es als Souvenir«, erklärte ich, verstaute es in der Rocktasche, wo bereits die Jodflasche steckte, und bückte mich nach der Badebürste. Sie war tropfnaß. »Vielleicht können wir den Hergang rekonstruieren. Sie stiegen also in die Wanne und seiften sich ein. Dann fuhren Sie sich mit der Bürste über den Arm und zogen sich den Kratzer zu. Aber erst als Sie das Stück Glas zwischen den Borsten entdeckten, schrien Sie. Ist das korrekt?«


      Janet nickte. »Es war natürlich albern von mir, aber ich konnte mir nicht helfen.«


      »Ich war nebenan«, warf das Mädchen ein, »und rannte sofort ins Bad...«


      »Okay«, sagte ich. »Ist alles halb so wild. Wo ist das Verbandszeug?«


      »Dort drüben in dem Schränkchen«, erwiderte Janet.


      Mein Verband konnte sich sehen lassen. Er fiel ziemlich umfangreich aus, weil die Wunde verhältnismäßig stark blutete und ich mehrere Lagen Verbandsmull auflegen mußte. Als ich fertig war, bedankte sich Janet mit einem matten Lächeln, und ich tätschelte ihre hübsche runde Schulter. »Es war mir ein Vergnügen. Ich warte unten, bis Sie angezogen sind. In dem Badetuch gefallen Sie mir zwar sehr gut, aber für eine Fahrt durch die Stadt dürfte es kaum die angemessene Bekleidung sein. Ich möchte Ihnen nämlich vorschlagen, sich vorsichtshalber von einem Arzt eine Serumspritze geben zu lassen. Ich bringe Sie hin...«


      »Eine Spritze?« keuchte sie.


      »Ja. Besser ist besser. Keine Bange, es tut nicht weh. Beeilen Sie sich mit dem Anziehen. Ich warte unten.«


      Hoskins war sichtlich erleichtert, als ich ihm sagte, er brauchte nichts weiter zu tun als mir einen Bogen Einwickelpapier für die Badebürste zu besorgen. Sobald ich allein war, holte ich die Flasche aus der Tasche, entkorkte sie und roch noch mal daran. Was immer drin sein mochte, Jod war es jedenfalls nicht. Ich begab mich in den Waschraum, wusch mir die Hände, suchte und fand ein Telefon und wählte die Nummer, die ich am besten kenne.


      Wolfe meldete sich aus den Plantagenräumen, da es noch nicht elf Uhr war, und sowie ich ihm Bericht erstattet hatte, sagte er hastig: »Schaffen Sie sie auf der Stelle weg!«


      »Ja, Sir, das war auch meine Absicht...«


      »Sofort! Wozu rufen Sie mich überhaupt erst an? Falls Mr. Cramer draußen erscheint, könnte es zu einer verhängnisvollen Verzögerung...«


      »Gestatten Sie!« sagte ich energisch. »Miss Nichols war splitterfasernackt. Ich habe keinen Schimmel parat, und ihr Haar ist für die Rolle der Lady Godiva nicht lang genug. Sobald sie was übergezogen hat, brausen wir los. Ich wollte vorschlagen, daß Sie Doc Vollmer informieren, damit alles vorbereitet ist, wenn wir eintrudeln. In einer halben Stunde müßten wir's eigentlich schaffen. Oder soll ich ihn von hier aus...«


      »Nein. Ich erledige das schon. Beeilen Sie sich.«


      »Ja, Sir.«


      Als wir aus der Einfahrt in die Straße einbogen und kein irgendwie gearteter Hüter des Gesetzes uns den Weg blockierte, fiel mir ein Stein vom Herzen. Janet sah noch immer blaß und ziemlich geknickt aus. Ich erklärte ihr, daß Doc Vollmer ein alter Freund des Hauses wäre und in der 35th Street wohnte und praktizierte, und versuchte sie dann vorsichtig auszuholen. Beispielsweise fragte ich sie, ob sie wüßte, wie das Stück Glas zwischen die Borsten der Badebürste geraten sei. Aber sie hatte offenbar keine Ahnung und war auch nicht zum Reden aufgelegt. Was sie in dieser Krisis dringend gebraucht hätte, war ein starker Mann, der ihr tröstend das Händchen hielt. Aber ich saß am Lenkrad und hatte keine Hand frei.


      Doc Vollmer erwartete uns bereits, und nach noch nicht mal zwanzig Minuten hatte Janet es überstanden. Er säuberte die Wunde, betupfte sie mit Jod aus seinem eigenen Vorrat, gab ihr eine Tetanolspritze, entführte mich dann in einen Nebenraum und bat mich um die Jodflasche, die ich mir in der Villa Huddleston angeeignet hatte. Ich gab sie ihm; er entkorkte sie, roch daran, runzelte die Sürn, goß ein winziges Quantum in ein Reagenzgläschen, verkorkte die Flasche wieder und reichte sie mir.


      »Wegen Miss Nichols brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, sagte er. »Aber es hing an einem Haar. Was für eine teuflische Idee! Man lernt doch nie aus. Sagen Sie Mr. Wolfe, ich würde ihn so bald wie möglich anrufen.«


      Vor dem alten Backsteinhaus parkten zwei Wagen. Wolfe hatte anscheinend Besuch. Ich fuhr an den Randstein, stoppte und hielt Janet die Tür auf. Sie stieg folgsam aus und fragte mich nicht einmal, warum ich sie zu Wolfe brachte. Da ich nicht wußte, wer die Gäste waren und welche Absichten Wolfe mit ihnen hatte, führte ich Janet nicht ins Büro, sondern ins Vorderzimmer. Aber da war schon jemand. Mein spezieller Freund Larry Huddleston lümmelte in einem der Sessel, und als Janet ihn erblickte, stieß sie einen Schrei aus. Ich begrüßte ihn, bot Janet eine Sitzgelegenheit an, und da ich die Verbindungstür zum Büro lieber nicht benutzen wollte, nahm ich den Umweg durch die Halle. Wolfe war nicht da. Aber Dr. Brady und Onkel Daniel saßen auf zwei gelben Stühlen und musterten einander mit sauren Blicken. Zu sagen hatten sie sich anscheinend nichts.


      Oho, dachte ich, es sieht ganz danach aus, als sollte hier demnächst eine Party steigen. Ich machte kehrt, ging weiter in die Küche und riß erstaunt die Augen auf. Malerei ist nicht meine starke Seite, aber das Bild, das sich meinen Blicken darbot, hätte ein erstklassiges Stilleben abgegeben.


      Wolfe stand am Küchentisch und sah Fritz zu, der Kalbsleberscheiben mit einer bestimmten Gewürzmischung einrieb, und neben ihm stand Maryella. Genauer gesagt, sie schmiegte sich förmlich an ihn und hatte ihre Hand unter seinen Arm geschoben. Ich hätte es nicht geglaubt, wenn ich's nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Wolfe, der sich jeden - Männlein oder Weiblein - so weit wie möglich vom Leibe hält und nichts mehr haßt als zu enge Tuchfühlung, duldete ein Mädchen so dicht an seiner grünen Seite. Die Welt stand kopf!


      »Wieder zurück, Archie?« murmelte er zerstreut. »Wir machen Mockturtle. Miss Timms hat uns einen Tip gegeben.« Er beugte sich vor, betrachtete die Leber, seufzte verzückt und wandte sich zu mir um. »Und Miss Nichols?«


      »Im Vorderzimmer. Doc Vollmer nahm sich eine Probe und wird Ihnen so bald wie möglich Bescheid geben.«


      »Gut. Ins Tiefkühlfach, Fritz; wie lange, kann ich Ihnen nicht sagen. Das müssen Sie selbst entscheiden. Archie, Sie kümmern sich um die Tür. Und noch eins. Wir sind beschäftigt und für niemanden zu sprechen. Das gilt für alle Gäste. Kommen Sie, Miss Timms.«
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       Dr. Brady sagte scharf: »Ich warte jetzt seit über einer halben Stunde! Wie lange dauert's denn noch? Um eins muß ich in der Praxis sein.«


      Ich saß an meinem Schreibtisch, und Doc Brady, Maryella, Larry und Daniel Huddleston saßen nebeneinander auf gelben Stühlen.


      Janet kauerte im roten Ledersessel, mit hängenden Schultern und geistesabwesender Miene. Keiner fühlte sich recht behaglich, ausgenommen Wolfe, der vermutlich wußte, woran er war, was ich von mir nicht behaupten konnte.


      Wolfes halbgeöffnete Augen richteten sich auf Brady. »Ich fürchte, Sie werden heute zu spät in die Praxis kommen, Doktor. Es tut mir leid...«


      »Aber worum geht es hier eigentlich? Am Telefon sagten Sie, es handele sich bloß...«


      »Gestatten Sie! Das war nur ein Vorwand.« Wolfes Blick machte die Runde. »Die Situation hat sich seit unserem Telefongespräch grundlegend geändert. Zu dem Zeitpunkt stand lediglich fest, daß Miss Huddleston ermordet worden ist. Inzwischen bin ich jedoch ein großes Stück weiter gekommen. Jetzt weiß ich auch, wer sie ermordet hat.«


      Sie starrten ihn an. Maryella biß sich auf die Unterlippe; Janet umklammerte die Armlehnen ihres Sessels und hielt die Luft an; Daniel schob sein Kinn vor wie ein Läufer, der auf den Abpfiff des Schiedsrichters wartet; Brady schnaubte. Larry war der einzige, der sich zu Wort meldete.


      »Unsinn!« sagte er barsch.


      Wolfe nickte. »Doch. Aber ich habe noch eine zweite Neuigkeit für Sie. Auf Miss Nichols wurde ein Mordanschlag verübt. Bitte! Es besteht nicht der mindeste Grund zur Beunruhigung. Der Anschlag mißlang und...«


      »Wann war das ?« erkundigte sich Brady. »Wie ging er vor sich ?«


      »Jemand wollte Janet ermorden!« rief Maryella ungläubig.


      »Ich muß darum bitten, mich nicht mehr zu unterbrechen.« Wolfe runzelte die Stirn. »Sonst sitzen wir heute abend noch hier, und daran liegt mir ebensowenig wie Ihnen. Ich will mich so kurz wie möglich fassen, denn ich möchte die unangenehme Prozedur bald hinter mir haben. Hier in diesem Raum befindet sich eine äußerst bösartige, nichtswürdige Person. Der Einfachheit halber werde ich sie X nennen. Wie Sie alle wissen, begann X seinen Feldzug gegen Miss Huddleston, indem er anonyme Briefe an ihre prominentesten Klienten schickte...«


      »Jetzt machen Sie aber mal 'nen Punkt!« blökte Larry empört. »Wir wissen ja gar nicht, ob einer von uns diese Briefe geschrieben hat! Und Sie wissen's auch nicht!«


      »Sie klammern sich an eine vage Hoffnung, Mr. Huddleston.« Wolfe drohte ihm mit dem Finger. »Ich halte mich an Tatsachen. Tun Sie, was Sie nicht lassen können, aber am Ende werden Sie mir notgedrungen beistimmen müssen. X verschickte jene Briefe. Das Resultat befriedigte ihn jedoch nicht, und so entschied er sich für ein wirkungsvolleres Verfahren - Mord. Der kürzlich erfolgte Tod von Miss Horrocks an Wundstarrkrampf lieferte ihm das geeignete Mittel. Falls er über Tetanus nur unzureichend orientiert war, brauchte er lediglich in einem Konversationslexikon oder einem medizinischen Handbuch nachzuschlagen. Er verschaffte sich ein wenig Dung aus dem Stall, weichte ihn in Wasser ein, vermischte und streckte die Emulsion mit Silbervitellin und füllte sie in eine alte Jodflasche. Mit dieser tödlichen Mixtur begab er sich in Miss Huddlestons Bad und vertauschte sie dort mit der einwandfreien Jodtinktur. Aber...«


      »Miss Huddlestons Bad?« Maryella konnte es noch immer nicht fassen.


      »Ja, Miss Timms. Aber X hatte nicht die Absicht, endlos lange auf einen häuslichen Unfall zu warten, bei dem Miss Huddleston sich eine Verletzung zuziehen würde. Er half kräftig nach, indem er eine Flasche Badesalz zertrümmerte und ein scharfkantiges Stück davon zwischen die Borsten der Badebürste klemmte. Ein ganz simpler Plan - und völlig risikolos. Die Splitter lagen überall verstreut. Niemand würde Anstoß daran nehmen, daß einer davon auch in die Badebürste geraten war. Fand Miss Huddleston ihn rechtzeitig, dann schadete das auch nichts; beim nächsten Versuch würde es besser klappen. Fand sie ihn nicht und schnitt sie sich, dann stand die Jodflasche schon griffbereit...«


      »Unmöglich!« bellte Larry. »Sie können uns doch nicht mit solchen Märchen...«


      »Nein?« fauchte Wolfe. »Archie, bitte?«


      Ich holte das Stück Glas aus der Tasche und übergab es ihm, und er hob es zwischen Daumen und Zeigefinger hoch und zeigte es herum. »Hier sehen Sie es: dasselbe Stück Glas, von dem eben die Rede war.«


      Sie verrenkten sich fast den Hals, und Brady sprang auf. »Woher, um Himmels willen...«


      »Setzen Sie sich, Dr. Brady. Woher ich es habe? Daraufkomme ich noch zu sprechen. Bleiben wir zunächst bei X und seinen Vorbereitungen. Die Sache mit der Flasche Badesalz war danebengegangen. Aber noch am gleichen Tag bot sich eine viel günstigere Chance. Am Nachmittag auf der Terrasse ließ der Butler ein Tablett mit Gläsern fallen, und X hatte auf der Stelle eine glänzende Idee. Während er beim Einsammeln der Scherben half, praktizierte er eine in Miss Huddlestons Hausschuh. Dann eilte er geschäftig ins Haus, wie Sie das alle taten - die kleine Katastrophe hatte ja, wie Sie wohl noch wissen, ein erhebliches Durcheinander ausgelöst -, lief hinauf ins Bad, entfernte den Splitter aus der Badebürste, nahm die präparierte Flasche an sich und vertauschte sie unten im Wohnraum in der Hausapotheke mit der echten Jodflasche. Das Ganze nahm im Höchstfall eine Minute in Anspruch.«


      Wolfe seufzte. »Diesmal glückte der Anschlag. Miss Huddleston fuhr mit dem Fuß in den Schuh, schnitt sich an der Zehe, ihr Bruder holte die Jodtinktur, Dr. Brady tupfte sie auf die Wunde, Miss Huddleston bekam Tetanus und starb.« Sein Blick heftete sich auf Dr. Brady. »Ich hoffe, Sie gestatten mir in diesem Zusammenhang eine Frage, Doktor. Anscheinend ist Ihnen damals nicht aufgefallen, daß der charakteristische Jodgeruch fehlte. Ist daran irgend etwas Absonderliches?«


      Brady machte ein grimmiges Gesicht. »Soweit es mich betrifft, muß überhaupt erst mal bewiesen werden, daß die Flasche kein Jod enthielt und deshalb...«


      »Unsinn! Ich sagte Ihnen bereits am Telefon, daß wir das Stück Rasen, auf das der Schimpanse den Inhalt der Flasche verschüttete, analysieren ließen. Aus dem Befund geht hervor, daß es sich nicht um Jod, sondern um Silbervitellin und aber Millionen von Tetanusbazillen handelte. Den Bericht hat die Polizei. Und bei dieser Gelegenheit möchte ich Ihnen allen vor Augen führen, daß - so unangenehm Ihnen auch die Zusammenkunft hier in meinem Büro sein mag - ein Verhör durch die Polizei für Sie wesentlich unangenehmer wäre. Sie haben die Wahl...«


      Es klingelte, und ich stürzte in die Halle und warf einen Blick durch die Spionglasscheibe. Meine Vorsichtsmaßregel entpuppte sich als wahrer Segen, denn auf der Vortreppe standen gleich drei Vertreter des Gesetzes auf einmal. Inspektor Cramer, Leutnant Rowcliff und Sergeant Stebbins! Nebeneinander hatten sie keinen Platz; Rowcliff ist zwar ein dünner Hecht, aber Cramer und Purley Stebbins gehören zum Typ Kleiderschrank. Sie hatten sich auf mehrere Stufen verteilt und warteten sprungbereit wie Bullenbeißer, um mir an die Kehle zu fahren. Ich legte die Riegelkette vor, öffnete die Tür einen Spalt breit und flötete: »Der frühere Hauseigentümer wohnt nicht mehr hier.«


      »Machen Sie die Tür auf, Sie gottverdammter Clown!« bellte Cramer.


      »Das geht nicht. Die klemmt.«


      »Öffnen Sie! Wir wissen, wer alles hier ist!«


      »Na und? Falls Sie einen Haussuchungsbefehl haben, warum zeigen Sie ihn dann nicht? Was! Sie haben keinen? Und die Richter sind alle beim Lunch, wie? Tja, dann...«


      »Bei Gottl Wenn Sie denken...«


      »Ich denke nie. Das überlasse ich Mr. Wolfe. Er hat den Grips, und ich bin der Mann der brutalen Gewalt. Sehen Sie, so...« Ich knallte die Tür zu, vergewisserte mich, ob sie fest geschlossen war, ging in die Küche, stieg auf einen Stuhl, entfernte eine Schraube, verriegelte die Hintertür und kehrte ins Büro zurück. Wolfe legte eine Redepause ein und sah mich fragend an. Ich nickte.


      »Drei zornige nicht mehr ganz junge Männer. Ich habe ihren ersten Angriff abgeschlagen. Aber sie werden höchstwahrscheinlich mit Haft- und sonstigen Befehlen bewaffnet zurückkommen.«


      »Wer war es?«


      »Cramer, Rowcliff, Stebbins.«


      »Ha!« Wolfe strahlte. »Stellen Sie die Klingel ab.«


      »Ist bereits geschehen.«


      »Verriegeln Sie die Hintertür.«


      »Dito.«


      »Gut.« Er wandte sich an die Versammlung. »Ein Inspektor, ein Leutnant und ein Sergeant der Kriminalpolizei belagern das Haus. Und da sie einen Mord untersuchen und wissen, daß alle irgendwie in den Fall verwickelten Personen hier bei mir versammelt sind, werden die verbarrikadierten Türen sie bis zur Weißglut erhitzen. Sie werden sich racheschnaubend auf jeden stürzen, der so kühn ist, sich draußen blicken zu lassen. Ich für meine Person öffne die Tür erst dann, wenn ich mit meiner Erklärung zu Ende bin. Falls jedoch einer von Ihnen gehen möchte, steht dem nichts im Wege.«


      Anscheinend war keiner von ihnen scharf darauf, der Polizei in die Hände zu fallen.


      Wolfe nickte befriedigt. »Während Ihrer Abwesenheit, Archie, hat Dr. Brady festgestellt, daß es nicht weiter verwunderlich war, wenn weder er noch sonst jemand das Fehlen des charakteristischen Jodgeruchs bemerkt hätte, da es an jenem Nachmittag auf der Terrasse ziemlich windig war? Ist das richtig, Doktor?«


      »Ja«, erwiderte Brady kurz.


      »Nun denn. Ich pflichte Ihnen bei. X hatte auf der ganzen Linie Erfolg. Später tauschte er selbstredend die beiden Flaschen wieder aus, so daß die Polizei bei ihren Nachforschungen nur einwandfreie Jodtinktur vorfand. X war der Meinung, er hätte einen perfekten Mord verübt, und in der Tat fehlte auch nicht viel dazu. Wenn der Schimpanse nicht etwas von der Mixtur auf den Grasstreifen gegossen hätte, dann hätte X sich ruhig und ungefährdet auf seinen Lorbeeren ausruhen können. Ich weiß nicht, warum X diesen kleinen Schönheitsfehler nicht beseitigte; Zeit genug hatte er dazu. Vielleicht war ihm der Zwischenfall entgangen oder er begriff seine Bedeutung nicht. Übrigens spricht sehr viel dafür, daß der Erfolg ihn tollkühn machte. Eigentlich hätte er die präparierte Flasche und den Glassplitter vernichten müssen, als er beides nicht mehr brauchte. Das tat er aber nicht. Er...«


      »Woher wissen Sie das?« fragte Larry.


      »Weil er beides später noch einmal benutzte. Folglich muß er es aufbewahrt haben. Gestern stellte er die Flasche in das Medizinschränkchen in Miss Nichols' Bad und schob das Stück Glas zwischen die Borsten ihrer Badebürste.«


      Ich versuchte sie alle miteinander im Auge zu behalten, aber X verriet sich nicht. Auch Wolfe lag auf der Lauer. Seine zusammengekniffenen Augen waren das einzige an ihm, was sich bewegte. Er hatte die Arme übereinandergeschlagen, und sein Kinn ruhte auf seiner Krawatte.


      »Und der Anschlag gelang«, fuhr er dumpf fort. »Heute morgen. Miss Nichols stieg in die Wanne, schnitt sich in den Arm, holte die Flasche aus dem Schränkchen und tupfte das Zeug auf...«


      »Großer Gott!« Brady schnellte aus dem Sessel. »Dann muß sie...«


      Wolfe hob beschwichtigend die Hand. »Beruhigen Sie sich, Doktor. Es wurde sofort alles Nötige veranlaßt. Setzen Sie sich. Danke. Miss Nichols bedarf Ihrer ärztlichen Bemühungen nicht. Dafür würde ich gern von Ihren praktischen Kenntnissen Gebrauch machen. Zunächst... Archie, ist die Bürste greifbar?«


      Sie lag vor mir auf dem Schreibtisch, noch in der Verpackung, die Hoskins mir besorgt hatte. Ich wickelte sie aus dem Papier und reichte sie Wolfe. Aber anstatt sie zu nehmen, fragte er: »Sie benutzen doch auch eine Badebürste, Archie, nicht wahr? Würden Sie uns bitte zeigen, wie Sie damit umgehen. Am Arm.«


      Da ich mich im Laufe der Jahre an hirnrissige Befehle gewöhnt habe, gehorchte ich stumm. Ich fing beim Handgelenk an und strich kräftig und schwungvoll bis zur Schulter und zurück.


      »Das genügt, danke. Zweifellos ist die Methode bei allen denen, die solche Bürsten verwenden, die gleiche. Es ist nicht eine kreisförmige, sondern eine Längsbewegung. Folglich verläuft die Wunde auf Miss Nichols Arm senkrecht, und zwar etwa in der Mitte zwischen Handgelenk und Ellenbogen. Stimmt das, Miss Nichols ?«


      Janet nickte, räusperte sich und sagte leise: »Ja.«


      »Und sie ist ungefähr zwei Zentimeter lang?«


      »Ja.«


      Wolfe wandte sich an Brady. »Und nun zu Ihnen, Sir. Überlegen Sie sich Ihre Antwort gut. Sie ist sehr wichtig. Warum ist der Schnitt fast zwei Zentimeter lang? Warum hat Miss Nichols nicht in dem Moment, wo der Splitter sich in die Haut bohrte, die Bürste vom Arm weggerissen?«


      »Warum?« Brady sah ihn verblüfft an. »Weil sie den Schmerz zunächst nicht spürte.«


      »Sie spürte ihn nicht?«


      »Aber nein, natürlich nicht. Ich habe keine Ahnung, weshalb Sie meiner Antwort eine solche Bedeutung beimessen. Die Sache ist doch ganz klar: Der kräftige Druck der Borsten und der Druck des Glassplitters gingen gewissermaßen ineinander über. Sie merkte erst, daß sie sich geschnitten hatte, als sie das Blut sah.«


      »Ich verstehe.« Wolfe machte ein enttäuschtes Gesicht. »Sie sind sich dessen sicher? Sie könnten es vor Gericht beschwören?«


      »Freilich.«


      »Nun denn, dann muß ich mich damit zufriedengeben. Das also war eine Zusammenfassung der wesentlichen Fakten. Ich bin am Ende, und jetzt sind Sie an der Reihe.«


      Er lehnte sich zurück und faltete die Hände auf dem höchsten Punkt seiner Leibeswölbung. »Miss Timms, wir wollen bei Ihnen anfangen. Sprechen Sie, bitte.«


      Maryella blieb stumm.


      »Also, Miss Timms?«


      »Ich weiß nicht...« Sie räusperte sich und schluckte krampfhaft. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      »Das sind Ausflüchte. Sie wissen es sehr wohl. Sie sind ein intelligentes Mädchen. Sie wohnen seit zwei Jahren in jenem Haus. Der Mord, mit dem wir uns befassen, kam nicht wie ein Blitz aus heiterem Himmel. In einem Ihrer Mitbewohner muß sich eine Menge Zündstoff angesammelt haben, und das kann Ihnen nicht entgangen sein. Sie haben insgeheim Ihre Beobachtungen gemacht, und darüber sollen Sie mir nun berichten.«


      Maryella schüttelte den Kopf. »Mir ist nie etwas Besonderes aufgefallen - wirklich. Ich kann Ihnen nichts erzählen.« Sie sah nicht glücklich aus.


      »Und Sie, Miss Nichols?«


      Auch Janet schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts, Mr. Wolfe. Wenn ich etwas wüßte, würde ich es Ihnen sagen.«


      Wolfe grunzte und nahm Larry aufs Korn. »Sie wissen vermutlich auch nichts, Mr. Huddleston.«


      »Nein«, knurrte Larry verdrießlich.


      »Dr. Brady?«


      »Mir scheint, Sie haben Ihren Vortrag vorzeitig beendet«, erwiderte Brady kühl. »Sagten Sie nicht, Sie wüßten, wer Miss Huddleston ermordet hat?«


      »Gewiß. Aber ich ziehe diese Methode vor, Doktor. Sie haben mir nichts zu sagen?«


      »Nein.«


      Jetzt war Daniel dran. Er machte schon im voraus ein bekümmertes Gesicht und schüttelte den Kopf, bevor Wolfe seine Frage losgeworden war. »Nein, Sir, ich habe Ihnen und der Polizei alles gesagt, was ich weiß. Aber ich stimme mit Dr. Brady darin überein, daß Sie...«


      »Danke«, schnarrte Wolfe und warf einen Blick in die Runde. »Ich hatte es, offen gestanden, nicht anders von Ihnen erwartet. Schön. Dann bin ich gezwungen, Fragen zu stellen, und beklagen Sie sich nicht, wenn ich dabei wesentliche und unwesentliche Dinge durcheinanderwerfe. Ich habe keine andere Wahl. Miss Timms, warum versuchten Sie Mr. Larry Huddleston zu becircen und...«


      »Das habe ich nicht getan!« rief Maryella entrüstet.


      »O doch. Sie haben zumindesten am Dienstag, dem 19. August, heftig mit ihm geflirtet. Mr. Goodwin ist ein guter Beobachter und zuverlässiger Berichterstatter. Sie saßen auf der Armlehne von Mr. Huddlestons Sessel und machten ihm schöne Augen.«


      »Ich wollte ihn aber nicht becircen, wie Sie das ausdrücken! Es... es war ganz harmlos...«


      »Ja? Lieben Sie ihn? Wollten Sie ihn vielleicht einfangen?«


      »Du meine Güte, nein! Davon kann überhaupt keine Rede sein.«


      »Na, hoffentlich können Sie auch die Polizei von der Reinheit Ihrer Absichten überzeugen. Man wird dort vermutlich davon ausgehen, daß Sie es auf das Geld seiner Tante abgesehen hatten und deshalb Ihre Netze nach ihm auswarfen. Und weil wir gerade von Geld sprechen... einige von Ihnen müßten eigentlich darüber im Bilde sein, daß Miss Huddleston ihrem Bruder regelmäßig beträchtliche Summen zusteckte und daß er mit dem, was er bekam, nicht zufrieden war. Dennoch haben Sie mir nichts davon gesagt.«


      »Ich war nicht unzufrieden!« blökte Daniel. »Ihre Anspielungen sind beleidigend...«


      »So? Ich deute nicht an, ich stelle fest, Mr. Huddleston«, sagte Wolfe schroff. »Sie können nicht leugnen, daß Ihre Schwester Ihnen in Mr. Goodwins Gegenwart einen Scheck gab und daß Sie über die Höhe des Betrages maulten. Sollte die Polizei Sie der Erpressung an Ihrer Schwester verdächtigen, dann brauchen Sie sich nicht zu wundern. Es ist die nächstliegende Erklärung.«


      »Erpressung!« Daniels Stimme klang wie eine Heulboje. »Sie gab mir das Geld aus freien Stücken für meine Forschungen...«


      Larry fing an zu lachen. »Forschungen! Schöne Forschungen sind das! Elixier des Lebens! Ewiger Jungbrunnen...«


      Daniel sprang auf, und einen Moment lang dachte ich, er würde Larry verhackstücken. Aber anscheinend wollte er bloß eine Rede halten. »Das ist eine niederträchtige Lüge!« sagte er, und sein Kinn zitterte vor Wut. »Ich gehe streng wissenschaftlich bei meiner Arbeit vor. Das Lebenselixier ist ein romantischer und höchst unzulässiger Begriff. Die angemessene, wissenschaftliche Bezeichnung lautet Katholikon. Meine Schwester war eine einsichtige und nach Höherem strebende Natur und hat mein Projekt seit Jahren in großmütigster Weise finanziert...«


      »Katholikon!« Wolfe starrte ihn ungläubig an. »Und ich bildete mir ein, Sie hätten Verstand!«


      »Ich versichere Ihnen, Sir...«


      »Nein! Versuchen Sie's erst gar nicht. Es wäre vergebens. Setzen Sie sich.« Wolfe war angewidert. »Es ist mir schnuppe, wofür Sie das Geld Ihrer Schwester zum Fenster hinauswarfen. Aber es gibt einige Dinge, die ich erfahren muß, und es ist töricht von Ihnen, daß Sie damit hinter dem Berge halten.« Er wies auf Brady. »Sie sollten sich schämen, Doktor. Es müßte Ihnen eigentlich klar sein, daß manche Tatsachen sich auf die Dauer nicht verbergen lassen. Wie steht es beispielsweise mit der Schachtel voll Dung, den Sie sich beschafften, um ihn auf Tetanusbakterien zu untersuchen?«


      Brady war verdutzt, aber mit Maßen. Er sah Wolfe nachdenklich an und antwortete ruhig: »Ich gebe zu, ich hätte Sie darüber informieren müssen.«


      »Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben? Warum haben Sie es nicht der Polizei erzählt, als die ersten Ermittlungen im Gange waren?«


      »Weil ich den Verdacht der Polizei nicht teile. Bis heute morgen, bis zu unserem Telefongespräch, hielt ich einen Mord für ausgeschlossen.«


      »Und was taten Sie mit dem Zeug?«


      »Ich nahm es in die Praxis mit und verwendete es zu ein oder zwei Experimenten. Zwei meiner Kollegen waren dabei. Danach vernichteten wir es. Alles!«


      »Sprachen Sie in der Villa Huddleston darüber?«


      »Ich weiß nicht...« Brady runzelte die Stirn. »Doch. Jetzt erinnere ich mich wieder daran. Ich erwähnte es im Zusammenhang mit dem plötzlichen Tod von Helen Horrocks...«


      Das Telefon läutete. Ich schwenkte herum und schnappte mir den Hörer. Es war Doc Vollmer. Ich nickte Wolfe zu, und er klemmte sich seinen Hörer ans Ohr. Nachdem er aufgelegt hatte, verkündete er laut: »Die Flasche, die Miss Nichols heute morgen benutzte, enthielt genug Tetanusbazillen, um eine ganze Stadt zu entvölkern. Es ist Ihnen doch gewiß klar, Doktor, daß Ihr Verhalten bei der Polizei äußerstes Mißtrauen erregen würde. Übrigens, wie lange kannten Sie Miss Huddleston schon?«


      »Seit mehreren Jahren. Aber es war eigentlich nur eine flüchtige Bekanntschaft.«


      »In den letzten Monaten pflegten Sie sich doch recht häufig bei ihr einzustellen, nicht wahr?«


      »Nun ja...«


      »Warum? Hatten Sie sich in sie verliebt?«


      »In wen?«


      »Miss Huddleston!«


      »Keine Spur!« Brady sah nicht nur erstaunt, sondern auch beleidigt aus. »Sie war alt genug, um meine Mutter zu sein.«


      »Aus welchem Grunde gingen Sie plötzlich so oft hin? Aus Geldgier oder aus Geiz? Weil Sie ein passionierter Reiter sind und Ihnen dort kostenlos Pferde zur Verfügung standen? Aus reiner Bequemlichkeit? Oder hatten Sie sich vielleicht in Miss Nichols verliebt?«


      »Nein.«


      »Weshalb also dann? Ich versichere Ihnen, Doktor, die Polizei würde wesentlich rauher mit Ihnen umspringen.«


      Über Bradys Gesicht huschte ein ganzes Kaleidoskop verschiedenartiger Empfindungen. Abwehr, Zögern, Verwirrung und schließlich kühne Herausforderung. Plötzlich sagte er mit erhobener Stimme: »Ich hatte mich leidenschaftlich in Miss Timms verliebt!«


      »Oh!« rief Maryella fassungslos. »Warum haben Sie mir nie etwas davon...«


      »Ruhe bitte! Haben Sie Miss Timms über Ihren Gemütszustand informiert, Doktor?«


      »Nein.« Brady hielt sich tapfer. »Ich hatte Angst davor. Sie war nicht... ich meine... also, sie ist schrecklich kokett...«


      »Das ist nicht wahr! Sie wissen ganz genau...«


      »Gestatten Sie!« sagte Wolfe im Befehlston. »Darüber können Sie sich später unterhalten. Schön, damit wäre dieses Problem erledigt. Ich komme nun zu einem anderen, sehr speziellen Punkt. Als Miss Huddleston mich aufsuchte, erzählte sie mir, daß Miss Nichols ihr aus einem bestimmten Grund grollte, und deshalb hielt sie Miss Nichols auch für die Schreiberin der anonymen Briefe. Ich frage Sie alle - auch Sie, Miss Nichols: worin bestand die Kränkung?«


      Keiner sagte einen Mucks.


      »Ich werde Sie einzeln aufrufen. Miss Nichols?«


      Janet schüttelte den Kopf. Ihre Stimme war kaum vernehmbar. »Nichts. Es war nichts.«


      »Mr. Huddleston?«


      Daniels Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Ich habe keine Ahnung.«


      »Miss Timms?«


      »Das weiß ich nicht«, murmelte Maryella. Wolfe warf ihr einen durchdringenden Blick zu, ein sicheres Zeichen dafür, daß er wußte, daß sie log.


      »Dr. Brady?«


      »Tut mir leid, aber ich weiß es wirklich nicht.« »Mr. Larry Huddleston?«


      Larry grinste krampfhaft. »Ich hab' Ihnen schon mal gesagt, daß Sie bei mir erst gar nicht anzuklopfen brauchen. Ich hab' keinen Schimmer.«


      »Wirklich? Könnte ich mal Ihre Uhr haben, bitte?«


      »Was?!« Larry starrte ihn dämlich an.


      »Das sechseckige Ding da an Ihrem Handgelenk. Würden Sie es mir bitte zeigen?«


      Auch Larry wurde - genau wie Brady - eine Beute widerstreitender Gefühle. Zuerst war es Verblüfftheit, dann Trotz und endlich so etwas wie Schadenfreude. Er machte die Uhr ab und erhob sich, um sie Wolfe über den Schreibtisch zu reichen.


      Wolfes Finger schlossen sich fest um seine Beute. »Die Akte Huddleston, Archie.«


      Ich holte sie aus dem Schrank und legte sie vor ihn hin. Er schlug sie auf und sagte: »Bleiben Sie in meiner Nähe, Archie. Als Bollwerk und Zeuge. Dr. Brady, würden Sie sich bitte neben Mr. Goodwin stellen und mich im Auge behalten? Danke.«


      Wolfe beugte sich vor und blickte Larry fest an. »Sie sind ein sehr törichter junger Mann, Mr. Huddleston, und schrecklich unreif. Sie lachten sich eben ins Fäustchen, weil Sie sich einbildeten, ich hätte erwartet, ein Foto von Miss Nichols in Ihrer Uhr zu finden, und weil Sie wußten, daß ich enttäuscht werden würde. Nun, ich fürchte, Sie haben sich zu früh gefreut. Doktor und Archie, bitte passen Sie gut auf. Hier ist die Rückseite der Uhr. Hier ist ein sechseckig zurechtgeschnittenes Foto von Miss Nichols, das genau darauf paßt. Ich habe nicht vor, die Uhr zu öffnen. Das überlasse ich Leuten, die sich darauf verstehen und die durch eine mikroskopische Untersuchung unzweideutig nachweisen werden, daß das Foto sich tatsächlich in der Uhr befand - Archie!«


      Ich stellte mich in Positur. Larry hatte ohnehin einen rechten Haken bei mir gut - schon allein wegen seiner schlechten Manieren -, aber ich hatte mich auch zu früh gefreut. Er zeterte nur und machte einen schwächlichen Versuch, Wolfe das Foto wegzuschnappen. Folglich packte ich ihn nur am Arm, zog ihn auf seinen Platz zurück und blieb vorsichtshalber bei ihm stehen.


      »Deshalb werde ich Uhr und Foto in zwei Umschläge geben und aufbewahren. So.« Wolfe schob die beiden Umschläge beiseite und konzentrierte sich wieder auf Larry. »Und falls Sie sich wundern, woher ich das Foto habe, Mr. Huddleston - Ihre Tante ließ es hier. Ich finde, es ist an der Zeit, daß Sie auch etwas zur Klärung der Sachlage beitragen. Und ich werde mit einer Frage beginnen, die sich nachprüfen läßt. Wann nahm Ihre Tante Ihnen das Foto weg?«


      Larry wollte sein höhnisches Grinsen beibehalten, aber seine Gesichtsmuskeln gehorchten ihm nicht. Auch seine Stimmbänder funktionierten nicht mehr richtig. Als er »Scheren Sie sich zum Teufel, Sie fetter Bastard!« sagte, klang es wie ein Winseln.


      »Ich glaube, Archie, wir sollten die Polizei jetzt hereinlassen...«


      »Nein!« quietschte Larry. »Sie wissen verdammt gut, wann sie's mir abgeknöpft hat! Das war an dem Tag, an dem sie zu Ihnen kam!«


      Wolfe nickte. »Endlich nehmen Sie Vernunft an. Bleiben Sie dabei, und wir sparen viel Zeit. Aber das war nicht das erstemal, daß sie gegen Ihre Beziehungen zu Miss Nichols Einspruch erhob. Stimmt das?«


      »Ja.«


      »Protestierte sie aus moralischen Gründen?«


      »Ach wo! Sie war bloß dagegen, daß wir heirateten, und befahl mir, die Verlobung zu lösen. Wir waren heimlich verlobt, aber meine Tante schöpfte Verdacht und fragte Janet aus, und Janet erzählte ihr alles. Und da mußte ich die Sache dann abblasen.«


      »Und natürlich waren Sie empört darüber. Sie kochten vor Wut über die lästige Bevormundung und schworen Rache...«


      »Kommen Sie mir bloß nicht auf die Tour!« Larry beugte sich vor. »Mir können Sie so was nicht in die Schuhe schieben! Ich war nie so scharf auf Janet wie sie auf mich, und ich hatte gar nicht die Absicht, sie zu heiraten! Ein Freund von mir kann das bestätigen!«


      »In der Tat?« Wolfes Augen waren fast ganz geschlossen. »Hat ein Mensch wie Sie Freunde? Vermutlich ja. Aber selbst, nachdem Ihre Tante Sie dazu gezwungen hatte, das Verlöbnis zu brechen, behielten Sie das Foto in Ihrer Uhr?«


      »Sicher. Es blieb mir nichts anderes übrig. Ich meine, ich mußte ja schließlich auch irgendwie mit Janet zurechtkommen, und das war nicht einfach, wo wir beide im gleichen Haus wohnten und praktisch von morgens bis abends zusammen waren. Sie kennen sie nicht. Sie ist zum Fürchten. Ich hatte eine Heidenangst vor ihr. Ich machte das Fach in der Uhr absichtlich vor meiner Tante auf, damit sie mir das verdammte Foto wegnahm. Janet schien sich einzubilden, daß ihr Bild mir eine Menge bedeutete, und ich dachte, wenn sie erst mal kapiert hatte, daß es nicht mehr da war...«


      »Wußten Sie, daß Miss Nichols die anonymen Briefe schrieb und abschickte?«


      »Nein. Mir schwante vielleicht so was Ähnliches, aber ich wußte es nicht.«


      »Schwante Ihnen vielleicht auch etwas, als Ihre Tante...«


      »Hören Sie auf! Hören Sie endlich auf!«


      Das war Janet. Sie hatte mit normaler Stimme gesprochen, aber ihr Klang genügte, um einem das Blut in den Adern erstarren zu lassen. Ihre Stimme klang so dumpf, als käme sie aus einem alten verlassenen Grab hervor. Und ihre Miene war völlig ausdruckslos. Sie blickte Wolfe an, und als ich ihre Augen sah, da verspürte ich plötzlich das dringende Bedürfnis nach einem raschen Szenenwechsel. Den anderen ging es anscheinend genauso, denn sie taten dasselbe wie ich. Sie starrten Wolfe an.


      »Aha«, sagte er ruhig. »Das war ein bißchen zuviel für Sie, nicht wahr, Miss Nichols? Sie sind völlig aus den Fugen, ausgehölt und leer. Es ist nichts mehr von Ihnen vorhanden bis auf die äußerliche Hülle, und auch die hängt nur noch an ein paar Nähten zusammen. Das einfachste wäre, wenn ich ein Geständnis diktierte, das Sie unterschreiben. Einen Durchschlag würde ich dann einem mir bekannten Redakteur von der Gazette zuschicken, und Sie könnten es noch heute abend auf der ersten Seite lesen. Natürlich würde er auch ein Exklusivfoto von Ihnen haben wollen, und Mr. Goodwin wäre gern bereit, Sie zu knipsen. Ich weiß, Sie würden sich darüber freuen.«


      Herrje, dachte ich, er will Cramer nicht nur bis auf die Knochen blamieren, er will ihm auch noch zusätzlich eine reinhauen. Daniel und Brady murrten, aber Wolfe brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.


      »Zu Ihrer eigenen Befriedigung sollte ich Ihnen vielleicht sagen, Miss Nichols, daß Ihre Schuld keineswegs offenkundig war. Erst als Mr. Goodwin mich heute morgen aus Riverdale anrief, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das ist auch kein Wunder, denn Ihre Schau im Bad war unglaublich idiotisch. Vermutlich bekamen Sie es gestern, als Sie beobachteten, wie Mr. Huddleston die Rasenstücke ausgrub, mit der Angst zu tun. Sie sahen die Folgen voraus und versuchten den Verdacht von sich abzulenken, indem Sie einen Mordanschlag auf sich selbst inszenierten. War Ihnen klar, worauf ich vor einer Weile abzielte, als ich Dr. Brady fragte, warum Sie die Bürste nicht in dem Moment, in dem der Glassplitter sich in Ihre Haut bohrte, wegrissen? Und als er natürlich antwortete, daß Sie den Schmerz zunächst nicht spürten?«


      Sie schwieg.


      »Der springende Punkt ist nämlich, daß Sie die Bürste tatsächlich wegrissen, weil Sie über das Vorhandensein des Splitters im Bilde waren und den Schmerz fürchteten. Sonst wäre der Schnitt nämlich wesentlich länger ausgefallen. Sie haben gesehen, wie Mr. Goodwin die Bürste in einem einzigen kräftigen Strich vom Handgelenk bis zur Schulter zog. Kein Mensch bewegt sie zwei Zentimeter weit und setzt sie dann ab. Aber auch sonst war Ihre heutige Darbietung phantastisch, sofern Sie damit bezweckten, den Anschein zu erwecken, als trachtete Ihnen jemand nach dem Leben. Ein Mordversuch mit der falschen Jodtinktur mußte nach den jüngsten Ereignissen notgedrungen fehlschlagen, da doch selbstverständlich sofort geeignete Vorbeugungsmaßnahmen getroffen werden würden. Folglich war er sinnlos und daher wenig überzeugend. Wirklich, Miss Nichols...«


      »Hören Sie auf!« flüsterte Janet. Ich brachte es nicht über mich, sie anzusehen, und das war ein Fehler. Schnell wie der Blitz hatte sie sich den Glassplitter von Wolfes Schreibtisch geschnappt, und bevor ich noch richtig von meinem Stuhl hochgefahren war, hatte sie sich bereits auf Larry Huddleston gestürzt. Alle rasten hinzu. Daniel erwischte ihren linken Arm und ich ihren rechten, aber es war schon zu spät. Auf Larrys Wange prangte ein roter Kratzer. Er begann direkt unterm Auge und reichte fast bis zum Kinn.


      Der Lärm war unbeschreiblich. Stöhnen, Flüche, Proteste.


      »Ruhe!« brüllte Wolfe erbost. »Archie, sobald Sie Ihr Nickerchen hinter sich haben...«


      »Hol Sie der Teufel! Ich bin kein solches Genie wie Sie.« Ich preßte Janets Handgelenk ein bißchen kräftiger. »Laß das Ding los, Mädchen.«


      Sie ließ das Stück Glas fallen und beobachtete mit starrer Miene, wie Dr. Brady Larrys Wange untersuchte.


      »Es ist nicht weiter schlimm. Nur ein harmloser Kratzer«, erklärte Brady und faltete sein Taschentuch auseinander. »Hier. Halten Sie das dagegen.«


      »Bei Gott!« stieß Larry hervor und heulte fast. »Falls eine Narbe zurückbleibt, soll sie's mir...«


      »Das war eine Lüge!« sagte Janet. »Du hast gelogen!«


      »Was?!« Er funkelte sie empört an.


      »Sie meint damit«, warf Wolfe ein, »daß Sie logen, als Sie behaupteten, Sie hätten sie weder geliebt noch beabsichtigt, sie zu heiraten. Ich pflichte ihr bei, daß die Luft hier drin auch ohne Ihre rüde Bemerkung schon schlecht genug war. Sie haben ihr den Hof gemacht und ihr die Ehe versprochen. Und sie wollte Sie haben, Gott weiß, warum. Als Ihre Tante dazwischentrat, schlug sie zu. Aus Rache? Ja. Vielleicht wollte sie Ihrer Tante auch die Pistole auf die Brust setzen, nach dem Motto: >Überlaß ihn mir oder ich ruiniere dich<. Es gibt noch eine dritte Möglichkeit. Sie wollte Ihre Tante ruinieren und Sie dann aus den Trümmern aufklauben. Deshalb die anonymen Briefe. Stimmt das, Miss Nichols?«


      Janet kehrte ihm den Rücken und sah Larry an. Sie reagierte nicht.


      »Aber Ihre Tante suchte mich auf, und das erschreckte sie. Und als sie einige Stunden später selbst herkam und das Foto hier liegen sah, das Foto, das Sie in Ihrer Uhr getragen hatten und das ihr so viel bedeutete, da packte sie die Wut. Sie ist eine sehr empfindsame junge Frau...«


      »Großer Gott!« murmelte Brady unwillkürlich. »Empfindsam!«


      Janet erschauerte. Ich drehte sie herum, schob sie zum roten Ledersessel, und sie sank hinein. Wolfe sagte schroff: »Archie, Ihr Notizbuch. Nein, zuerst die Kamera...«


      »Ich kann's nicht ertragen!« schrie Maryella und stand auf. Sie tastete nach einer Stütze, und ein glücklicher Zufall wollte es, daß Bradys Arm sich in ihrer Reichweite befand. »Ich kann's nicht mitansehen! Bringen Sie mich weg von hier!«


      Wolfe bedachte sie und Brady mit einem Stirnrunzeln. »Gehen Sie mit ihr in die Plantagenräume, Doktor, und zeigen Sie ihr die Orchideen. Drei Treppen hoch. Und nehmen Sie den Patienten da mit und verarzten Sie ihn. Fritz wird Ihnen bringen, was Sie dazu brauchen. Aber ich rate Ihnen, an der Jodflasche zu riechen, bevor Sie sie verwenden.«
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